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Volt, wie biſt du ſtark erwacht, 
Ganz zur großen Tat befreit! 
Ehern ſchaffſt du, treubedacht, 
Zeit von Sandwirt Hofers Zeit. 


Viel von deinem reinen Blut 
Ruht verſcharrt in Polens Sand. 
Greiſentrotz und Knabenmut 
Nimmt das Feuerrohr zur Hand. 


Doch nicht nur der Menſch allein 
Reckt geharniſcht ſich empor: 
Wald und Welle, Eis und Stein, 
Lauern in ergrimmtem Chor. 


Drohend wuchtet Turm an Turm. 


Wildbach faucht die Schlucht entlang. 


Foͤhn erbrauſt im Wolkenſturm. 
Gletſcher knirſcht mit Donnergang. 


Volk und Erde, ſchmachbedroht, 
Baͤumt ſich himmelzugewandt. 
uͤber allen Gipfeln loht 
Zorniger Roͤte Purpurbrand. 
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Von Innsbruck nach Riva 


Du ſchoͤnes Land des Ernſtes und der Treue! Keiner 
unter deinen uͤppig angewachſenen Feinden konnte deinen 
Ingrimm tiefer entfachen, als jener eine, gottverlaſſene, 
in eitler Ruhm- und Habſucht verlorne, der nicht weiß 
oder wiſſen will, was Treue heißt. Der Treubegriff war 
allezeit das hohe Brot der Seele fiir Tirol. Urkraͤfte von 
Anbeginn, fels- und erdentquollen, uns heute noch ge— 
heimnisvoll in Weſen und Wirkung wie vor Jahrtauſen— 
den, haben am inneren Wachstum dieſes Volkes nicht 
minder mitgebaut als an ſeinem ſtaͤhlernen Leibe. Die 
Berge laſſen im donnernden Spiel Lawinen rollen, ſie 
ſenden Quellen auf Wanderſchaft, erlauſchen im Wolken— 
wehn die Wunder der Ferne, im tiefſten aber lieben ſie 
das Beſtaͤndige. Wuchtig in ſich ſelbſt beharrend, genuͤgen 
ſie ſich auch ſelbſt, Beſtaͤtigung von außen her verlangen 
ſie nicht. Und das Volk hier iſt nicht anders als ſeine Berge; 
ſich ſelbſt und anderen Treue zu halten, iſt ihm einfach das 
Selbſtverſtaͤndliche. 

Seit der neue Herr Feind die Maske geluͤftet und ſeine 
groteske Loſung ausgegeben: Tirol bis zum Brenner! 
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feither ift hier bei aller ernſten Erwaͤgung der Lage fo 
etwas wie eine beruhigte und faſt heitere Befreiung im 
ganzen „Landl“ erwacht. Man weiß jetzt endlich und fuͤr 
immer, mit wem man es zu tun hat, und man weiß auch, 
um was es geht. Es geht fuͤr den Tiroler, dem die Frei— 
heit Lebensbedingung iſt, um Sein oder Nichtſein. Und 
das iſt ihm gerade recht. Im hoͤchſten Einſatz das Leben 
immer aufs neue zu gewinnen war ihm ſeit Urvaͤterzeit, 
bewußt und unbewußt, die angemeſſenſte Form des Kamp⸗ 
fes in Jagd und Rodung, in Spiel und Schlacht. Wohl 
haben die Ausgleich ſuchenden Formen der neueren Zeit 
hier vieles gemildert; aber Geſchlecht um Geſchlecht iſt 
hier herangewachſen im Gedenken der Vaͤtertat. 

Der ſchoͤne Abend hat mich auf die Hoͤhe der Hunger— 
burg heraufgelockt. Welch trotzig erhabenes und doch auch 
wieder freundlich herzerwaͤrmendes Bild! Gigantiſch 
umſtellt von geharniſchter Bergwacht, ruht auf ſmaragd— 
gruͤnem Sommerteppich eine der ſchoͤnſten Staͤdte der 
Welt. Die graugelben Schleuderwogen des ungeſtuͤmen 
Inns verblaſſen bereits in der Tiefe, es rettet ſich das Licht 
die Hoͤhen hinauf. Hier oben inmitten uͤppiger Berg— 
wieſen iſt noch das große Muſizieren wach; ein kleiner, 
kecker Vogel hat die Fuͤhrung druͤben im Hoͤttingerwald. 
Jetzt tut der Wind einen Pfiff — droben auf ſchwindeln— 
der Hoͤhe reitet Frau Hitt, die Verſteinte, ein finſterer 
Schattenriß vor ſtahlgrauem Nordhimmel. Die ſeligen 
Gipfel im Suͤden aber gluͤhen, gluͤhen. Es gibt ein Maͤrchen, 
das heißt Tirol. Der Erbfeind wird es nicht gefaͤhrden! 
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Als haͤtte der Geiſt dieſes Landes die kommende Stunde 
geahnt, hat er dem Volke drei wiſſende Boten von heute 
vorausgeſandt, die ihm zu ſagen haben: Volk, werde hart; 
Volk, lerne deine Scholle noch tiefer ſchauen; vergiß bei 
all deiner ſanften Gottesliebe auch deiner alten Goͤtter 
nicht, denn ihrer iſt die Streitbarkeit. Karl Schoͤnherr, 
Egger⸗Lienz, Artur v. Wallpach. Der eine ſchwingt den 
ſtaͤhlernen Hammer und praͤgt dem Geſchehen die Weihe 
des Unerbittlichen auf; der zweite laͤßt ſeine Menſchen 
in Form und Farbe in hoher Erdgeborenheit ergluͤhen; 
der dritte ſchlaͤgt einſam und gottzugewandt die ritterliche 
Harfe nach alter, noch lange nicht erſtorbener Bardenart. 

Ich komme abends an dem ſtill beſcheidenen Patrizier⸗ 
hauſe vorbei, das Artur v. Wallpach bewohnt. Vor Jah— 
ren war ich ſein Gaſt auf ſeiner koͤſtlichen Burg Anger im 
Eiſacktal und erlebte dort durch einige Stunden ein pietaͤt⸗ 
voll bewahrtes Stuͤck Mittelalter. Wie ich mich jetzt nach 
ihm erkundige, erfahre ich, was ich erwartet hatte: Wall— 
pach kaͤmpft ſeit Wochen droben am eiſigen Grenzpaß 
gegen den tuͤckiſchen Feind, der ihm die Heimat bedroht. 
Er befehligt dort eine Kompanie der Innsbrucker Stand— 
ſchuͤtzen, die ihn zu ihrem Hauptmann erwaͤhlte. Wie ſehr 
mag der Dichter, der in Jagd und Gefahr die Seele ſich 
immer wieder vom Staub des Tales reinwuſch, dort 
droben nunmehr in ſeinem Element ſein. Artur v. Wall- 
pach war zeitlebens ein Kaͤmpfer. In ſeinen außerhalb 
Tirol noch leider viel zu wenig bekannten Liedern flammt 
Zeile fir Zeile ein praͤchtiger Maͤnnertrotz auf gegen alles 
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Gleisneriſche, Verwelſchte, Undeutſche. Nun holt er dro⸗ 
ben mit dem Schwerte nach, was er etwa noch im Lied 
verſaͤumte. Auf dem Bahnhof, als es dem Abſchied galt, 
ſchrieb er noch raſch mit fiebernder Hand ein Lied an ſein 
Volk: 

Kein Bube iſt ſo feig und ſchlimm, 

Daß ihm das Herz nicht immer ſchrie: 

Zur Hacke greif, den Stutzen nimm! 

Schlag tot, ſchieß tot, zermalme ſie! 

Parole ſei und Feldgeſchrei: 

Die Heimat ungeteilt und freil 

Das klare, erdgetreue Weſen dieſes ſtolzbeſcheidenen 

Saͤngers, der ſeinem Volke todesmutig auch zur Tat voran⸗ 
eilt, ſticht wunderbar bezeichnend gegen ſeinen ungleich 
beruͤhmteren Kollegen im feindlichen Lager und deſſen 
bombaſtiſch in ſich ſelbſt erhitzte Phraſen ab. Sitzt auch 
Herr Gabriele d'Annunzio bereits bei ſeinen Alpini droben 
auf irgendeinem umſchoſſenen Felſengrat? So zwiſchen 
zwei⸗ und dreitauſend Meter, zur Rechten den Gletſcher-, 
zur Linken den Kugeltod? Er koͤnnte dort mithelfen, die 
Suppe ausloͤffeln, die er ſeinem verirrten Volke einge⸗ 
brockt. Aber die Macht ſeiner wohlgedrechſelten Rede 
haͤtte dort droben im Angeſicht der ſchweigenden Hoͤhen 
wenig Gewalt. Seine Leute wuͤrden ihm ſagen: Mann, 
gib uns die Tat und entſchaͤle den Kern deines Denkens. 
Das Spiel der Begriffe verliert hier jeglichen Wert. 


Auf der Plattform der Innsbrucker Elektriſchen. Eine 
etwa ſiebzehnjaͤhrige Schoͤne ſteigt in Begleitung eines 


— 15 — 


jungen Mannes ein, der offenbar ihr Bruder iſt. Eine 
ſchlanke Blondine, die kindliche Wange tief gebraͤunt, Loz 
denrock, Bergſchuh, die Kugelbuͤchſe uͤberquer — Diana, 
eine magdliche Jaͤgerin. Auf dem maͤdchenhaft-fraulichen 
Antlitz liegt noch der Abglanz der beſonnten Berge, denen 
ſie eben entſtieg. Und auch ein Blitzchen Firnelicht iſt noch 
im dunklen Aug zu finden. Ein ſchoͤnes Sinnbild ihrer 
ſchoͤnen Heimat, die ganze Erſcheinung ſcheint mir praͤchtig 
in dieſe ernſte Stunde zu paſſen. Sie ſcheint zu ſagen: 
Auch wir Frauen ſind zur Stelle! Unſer iſt die Guͤte, 
aber auch die Kraft. 


Abmeldung bei Sr. Exzellenz dem Landesverteidi⸗ 
gungskommandanten General der Kavallerie Viktor Dankl. 
In dem mittelgroßen Hotelbau, der den oberſten Be— 
fehlshaber Tirols ſamt ſeinem Stabe beherbergt, fuͤhlt 
man ſich ſchon beim Eintritt wie elektriſch umſponnen 
von den tauſendfaͤltigen Energien und der unablaͤſſig 
hin und wieder huſchenden Spannung des ſurrenden 
Kriegsrades. Hier webt der innerſte Herzſchlag eines 
großen Geſchehens, von hier aus ſtroͤmt der Entſchluß 
eines Einzelnen Tag und Nacht ohne Unterlaß an die 
aͤußerſte Front hinaus, halt ein eiſerner Wille einen Heer⸗ 
bann todestrotziger Maͤnner uͤber Fels und Schlucht und 
gletſcherſtarrende Ode fraft- und zielbewußt umſchloſſen. 

Und ſteht man dann im vollig ſchmuckloſen Arbeits— 
zimmer vor dem kartenuͤberdeckten Tiſche dem ergrauten, 
ſcharfblickenden Reitergeneral gegentiber, der aus Polens 
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blutgetraͤnkten Gefilden ſich den Beinamen des Siegers 
von Krasnik heimholte, ſchaut man in dieſes kluge, ener— 
giſch vergeiſtigte Soldatenantlitz, ſo weiß man ſofort den 
Mann vor ſich, der das Schickſal dieſes bedrohten, von 
ihm heißgeliebten Landes auf Tod und Leben zu ſeinem 
eigenen gemacht hat. Und man wird von einer wunder— 
baren Beruhigung, ja Gewißheit erfaßt um das troͤſtliche 
Ende und verſpuͤrt zugleich jenen ſeltenen Zauber, der 
den vornehmſten Menſchheitsfreuden zuzuzaͤhlen iſt — 
die Wirkung einer ſtarken herzgewinnenden Perſoͤnlichkeit. 


Fahrt nach Suͤden, uͤber den Brenner. Auf den Giebeln 
vieler Schloͤſſer und Landhaͤuſer weht die Fahne des Roten 
Kreuzes. Landſtuͤrmler bewachen die Strecke, viele im 
Bauernrock, die ſchwarz-gelbe Binde am Arm. In Franz 
zensfeſte gibt's ein Ereignis — die erſten gefangenen 
Italiener. Ein Truͤpplein von etwa zwanzig, meiſt ſehr 
jungen Braungerockten, in voller Bepackung, das Kaͤppi 
allzeit verwegen ſchief auf dem Ohr, etliche ein wenig 
verlegen laͤchelnd. Die Unſeren blicken ernſt, ohne Haß 
oder Hohn. Dieſe wuͤrdige Ruhe duͤrfte den Italienern, 
infoferne ich fie aus vieljaͤhriger Praxis zu kennen glaube, 
allmaͤhlich etwas unbequem werden. Zur beſſeren Ein— 
ſicht iſt es jetzt aber zu ſpaͤt. 

Wie die Italiener die Bahnrampe paſſieren, muͤſſen 
ſie an einer unerwuͤnſchten Senſation voruͤber — ein 
Haufe gefangener Ruſſen verlaͤdt eben Saͤcke auf einen 
Waggon. Das erſte Zuſammentreffen der beiden neuen 


Artur von Wallpach 
als Hauptmann der Innsbrucker Standſchuͤtzen vor ſeiner 
Waldſtellung in den Dolomiten 
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Bundesgenoſſen, die ſich verbluͤfft anſtarren, erweckte 
allgemeine Froͤhlichkeit. 

Eine perſoͤnliche Anmerkung ſei mir hier noch anzu— 
fuͤgen erlaubt, die mir fuͤr des Schickſals ewige Buntheit 
recht bezeichnend ſcheint. Knapp vor der Abfahrt erkenne 
ich auf dem Bahnhofe in einem Hauptmann einen alten 
Regimentskameraden. Wir dienten einſt beide als Leut— 
nants in einer der maleriſch entlegenen Kuͤſtenbaracken 
von Pola, ſaßen monatelang mit unſeren hundert Leuten 
draußen in der blaugruͤnen Einſamkeit, wo die Eidechſen 
verſonnen blinzeln, der Skarabaͤus gelaſſen ſeine Welt— 
kugel dreht, die Lerche trillernd aus den Wacholderbuͤſchen 
ſteigt. Solche Gelegenheit bringt menſchlich naͤher. Der 
ernſte, wiſſenszugewandte Leutnant ſchien mir fir die 
Kriegsſchule wie geſchaffen. Raſch frage ich ſeinem Schick— 
ſal nach, bei welchem Regiment er ſtehe, in welcher Gar— 
niſon. Er aber antwortet laͤchelnd: „Ich bin nur im Kriege 
noch Soldat. Ich bin ſeit zehn Jahren Doktor der Philo— 
ſophie und Naturwiſſenſchaftler in Muͤnchen.“ Da traͤgt 
auch ſchon der Schnellzug mein erſtauntes Geſicht 
davon. 


Abends Ankunft in Trient. Das ſchoͤne Dante-Denk⸗ 
mal ſchaut mir gerade ins Hotelfenſter herein. Mit dem 
Feldſtecher ziehe ich das ſcharfe, hagere Saͤngerantlitz 
dicht an mich heran und habe plotzlich das Gefuͤhl, daß 
ſich das nicht ſchicke. Mit dieſem Dichter Italiens (welch 
eines andern Italiens!) ſtehen wir auf beſtem Fuße. Im 
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uͤbrigen ſteht er ſelbſt jenſeits aller Zeitlichkeit. Das 
iſt das Vorrecht der Unſterblichen. Eben ſchreiten ein 
paar ungariſche Soldaten an ihm voruͤber, ich hoͤre 
den einen reſpektvoll ſagen: „Ez Dante a nagy 
költ6.“ 

Eine Kaiſerjaͤgerkapelle marſchiert jetzt unten auf, ſtellt 
ſich in einen Kreis und ſchickt frohe kriegeriſche Weiſen in 
die Felſen hinauf. Es wimmelt von Soldaten aller Waf⸗ 
fengattungen. Buͤrgerlich aber iſt die Stadt ſo gut wie 
ausgeſtorben. Es erwies ſich als noͤtig, die Stadt zu 
evakuieren. Bekanntlich lebt jetzt ein großer Teil der 
Einwohnerſchaft des Trento bei Familien in Nieder- und 
Oberoͤſterreich, in Maͤhren und Boͤhmen. Es geht den 
Leuten dort nicht ſchlecht, wenn ſie nicht etwa die Sorge 
um die Heimat druͤckt. Jedermann, auch die Kinder, be— 
kommt ein Koſtgeld von neunzig Hellern taͤglich, fur 
Kleider und Schuhe wird ebenfalls von Staats wegen 
geſorgt. Über das Schickſal von Haus und Habe koͤnnen 
die Leute des Trento im uͤbrigen beruhigt ſein. Es herrſcht 
hier keine Soldateska, ſondern der wohldiſziplinierte 
oͤſterreichiſche Soldat. Nachtsuͤber hallt es von 
Patrouillenſchritten in den toten Gaſſen. Wer ſich 
hier etwa am fremden Eigentum vergreift, verfaͤllt 
dem Kriegsrecht. 


Es wird uns geſtattet, die neuangelegten Befeſtigungen 
im Suͤden und Norden Trients zu beſichtigen. Ein freund— 
licher und wohlunterrichteter Hauptmann vom Feſtungs— 
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kommando iſt mein Fuͤhrer. Wie vieles gaͤbe es hier zu 
erzaͤhlen uͤber die enorme Arbeit, die in unerhoͤrt kurzer 
Zeit geleiſtet wurde. Begreiflicherweiſe darf daruͤber 
nichts veroͤffentlicht werden. 

Wie ſehr man hier nach jeder Richtung hin beſorgt iſt, 
die Feſtung Trient in all ihren Beduͤrfniſſen vom Außen- 
land moͤglichſt unabhaͤngig zu machen, zeigten mir meh— 
rere klug und praktiſch improviſierte Einrichtungen, die 
ich beſuchen durfte. So beſonders die famoſe „Molkerei“, 
eine Art grandioſer Almwirtſchaft im Tal, die aus dem 
Prinzip heraus entſtand, daß die Kuͤhe unter dem maſſen— 
haft aufgeſtauten Schlachtvieh ſich vorlaͤufig noch nuͤtzlich 
erweiſen koͤnnen. Sie ſtehen nun, viele Hundert an der 
Zahl, in Reih und Glied in einem halboffenen Rieſenſtall 
und haben nichts anderes zu tun, als Milch zu geben, was 
ihnen ohnehin Beduͤrfnis iſt. Ein wackerer Zugsfuͤhrer 
der Kaiſerjaͤger fungiert als Oberſenne und leitet den 
Milchſtrom in die richtigen Wege. Eine maͤchtige Butter— 
maſchine tut unaufhoͤrlich das ihrige und ſo iſt die Gar— 
niſon mit Milch und Butter in eigener Regie verſorgt, was 
bei dem Mangel an Bauern in der Umgebung ſehr wichtig 
iſt. Auch ein idylliſches Pferdeſanatorium wurde mir ge— 
zeigt, desgleichen eine geniale „Fabrik fuͤr alles“, wo vom 
Sattelriemen bis zur Lafette, vom Ruckſack bis zum Maz 
ſchinengewehr alles Erdenkliche repariert oder auch neu 
geſchaffen werden kann. Vom oberſten Kommandanten 
herab bis zum letzten Standſchuͤtzen iſt hier alles in ſcharfer 
und frohgemuter Bereitſchaft. 
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Im flinken Auto tiber Vezzano, Caſtell Toblino und 
Arco nach Riva. Das Tal ein reifendes Paradies, das 
Korn faſt ſchon ſichelbereit, Mais und Wein in praͤchtiger 
Entwicklung. Die Heimat des Vino santo. Es wird 
Arbeit koſten, dieſe gewichtigen Schaͤtze rechtzeitig herein⸗ 
zubringen, und ſie wird wohl nur von dem hier weilenden 
Militär beſorgt werden koͤnnen, wenn es um jene Zeit 
nicht etwa am blutigen Handwerk iſt. Wir paſſieren mehr⸗ 
fache Stellen, wo ſcharf kontrolliert wird. Die Einſamkeit 
der baumloſen, vollig brachliegenden Hoͤhen hat ſich nun 
auch des Tales bemaͤchtigt. Die meiſt mehrſtoͤckigen Ge⸗ 
hoͤfte ſtehen verlaſſen, Tor und Fenſter find dem heißen 
Himmelslicht geoͤffnet, allüberall ein hartes Schweigen, 
es iſt Kriegsland, durch das wir fahren. Am ſtaͤrkſten vers 
ſpuͤrt man das in Riva. Hier ſaß der Gardaſeefahrer des 
oͤftern neben ſeinem Koffer am Hafen und wartete auf 
das Dampfſchiff, das ihn nach Gardone bringen ſollte, 
in das ſchoͤne gaſtliche Haus am See, wo einſt Paul Heyſe 
zehn Jahre lang ſein ſtilles Dichterleben gefuͤhrt. Das 
Warten wurde damals niemals lang, es gab immer Kurz— 
weil im Hafen, Laſttraͤger rannten mit gigantiſchem 
Damengepaͤck, Paſſagiere draͤngten um die Zollbeamten, in 
der Oſteria ging es feſtlich zu, der im Baedeker wohlver⸗ 
merkte Mittagswind, die Ora, ließ die bunten Fiſcher⸗ 
boote an der Mole tanzen und ſchlug die kleinen Plaͤtſcher⸗ 
wogen ans Geſtein. Nun ſitzt man hier auf einem Ole- 
anderkuͤbel als der einzige, der wirklich einzige Menſch 
auf dem ganzen Hafenplatz, der von oben bis unten und 


= pF == 


bis in den Schatten der Kolonnaden hinein mit nichts 
anderem als mit geſpenſtiger Mittagshitze erfuͤllt tft. 
Der Feſtungskommandant hat die Freundlichkeit, uns 
einen Hauptmann des Artillerieſtabes als Fuͤhrer mit— 
zugeben, und nun geht es ſcharf die Hoͤhen hinauf. Auf 
dem Wege erzaͤhlt der Hauptmann von den kleinen Pa— 
trouillengefechten, die droben an der Grenze ſtattfinden. 
Die Grenzlinie, uberall noch feſt in unſeren Haͤnden, laͤßt 
ſich dem freien Auge leicht beſchreiben. Vom Monte 
Altiſſimo, dem hoͤchſten Punkt des Monte Baldo, ſtuͤrzt 
fie ſteil zum See hinab, teilt dort die gleiche Woge zwiſchen 
Freund und Feind und klimmt jenſeits den ſcharfen Grat 
zum Monte Corno wieder hinauf. Bei dieſen Aufklaͤ⸗ 
rungsplänkeleien tritt immer wieder als Kurioſum zutage, 
daß ſaͤmtliche, auch die kleinſten Patrouillen italieniſcher⸗ 
ſeits immer von Offizieren befehligt werden, waͤhrend 
wir auch unſern verlaͤßlichen Unteroffizieren das Kom⸗ 
mando ruhig anvertrauen. Vor wenigen Tagen ereig⸗ 
nete ſich folgende, ſehr bezeichnende Epiſode: Eine feind— 
liche Abteilung, etwa 25 Mann ſtark, hatte ſich unter 
Fuͤhrung eines Offiziers an den Lago di Ledro vorge— 
ſchlichen. Eine kleine Patrouille von zehn Mann der 
Unſern entdeckte und ftellte fie. Ihr Kommandant, ein 
junger Unteroffizier, war ein Welſchtiroler, was hier be— 
ſonders zu erwaͤhnen iſt. Als der feindliche Offizier ſich 
erſpaͤht fab, rief er unſerm Unteroffizier auf italieniſch zu: 
„Wir ſind Bruͤder!“ Er erhielt zur Antwort: „Ihr ſeid 
Verraͤter!“ Da rief der Offizier: „Hinter mir iſt eine 
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Kompanie!“ Der Unſere gab wohlgemut zuruͤck: „Hinter 
mir iſt ein Bataillon!“ Da wollte der Offizier mit den 
Seinen flugs davon, aber ſchon hatte ihn eine wohlge— 
zielte Kugel niedergeſtreckt. Den Italienern koſtete dieſer 
Spaͤhgang drei Tote, vier Mann, die verwundet, zwei, die 
unverwundet in unſere Haͤnde fielen. Eigene Verluſte — 
Null, eine erfreuliche Formel, die ſich hier ſchon oft wieder⸗ 
holt hat. Dem Offizier, der an Ort und Stelle liegen 
bleiben mußte, ſandte man einen Arzt hinaus, aber es 
war bereits zu ſpaͤt. Seither hat ſich keine feindliche Pa⸗ 
trouille mehr an den Lago di Ledro vorgetraut. 

An unſern Befeſtigungen wuͤrde auch dem Laien zweier— 
lei ſofort ins Auge fallen: daß fie einerſeits den loͤblichen 
Zweck verfolgen, dem Feinde moͤglichſt furchtbar zu ſein 
und daß ſie anderſeits der eigenen Beſatzung eine moͤg— 
lichſt große Sicherheit zu bieten ſuchen. Dieſer Grundſatz 
der allſeitigen Ruͤckſicht und Fuͤrſorge fuͤr den einzelnen 
Mann tritt hier uͤberall geradezu uͤberraſchend zutage. 
In maͤchtigen, wohlverborgenen Felskavernen kann die 
Beſatzung hier das ſchwerſte Granatenungewitter uͤber— 
dauern. Vor ſolch einer neugeſchaffenen Hoͤhle finden 
wir gerade die wackeren Landſtuͤrmler um den Mittags- 
tiſch verſammelt, jeder hat eine wohlgefuͤllte Eßſchale 
mit leckerem Makkaroni vor ſich. „Treubruchnudeln“ 
werden ſie hier von den Soldaten genannt. 

Spaͤht man uͤber ſolch ein maͤchtiges Erdwerk feind— 
waͤrts hinweg, erſchließt ſich dem ſtaunenden Auge eines 
der ſchoͤnſten Landſchaftsbilder dieſes ſo reich geſegneten 
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Erdenwinkels. Der See tief unten in ſeinem unbeſchreib— 
lichen Blau, die graugruͤnen Felskoloſſe in phantaſtiſch 
gewaltigem Zug, daruͤber treibende Wolken in ſtrahlen⸗ 
der Helle. Zum Überfluß hat ſich hier und dort ein Steng⸗ 
lein roten Mohns am Horizont des Erdwalls gaſtlich 
niedergelaſſen, das gibt nun den entzuͤckendſten Vorder⸗ 
grund. Sind ſolch idylliſche Betrachtungen an einem Orte 
ungeheuerlichen Ernſtes, wie es dieſer iff, erlaubt? Warum 
ſoll ein großes Problem die Vielheit der Welt gefaͤhrden? 
Man braucht nur mit dieſen braven Soldaten hier eine 
Weile zu reden, um zu erkennen, wie ſehr ſie ſich ihr war⸗ 
mes, vielgeſtaltiges Menſchentum in all ſeiner inneren 
Heiterkeit und opfermuͤtigen Zuverſicht zu behaupten 
wußten. Sie ſtehen hier alle im Dienſte einer großen 
und gerechten Sache. Das wirkt befreiend, hebt aus der 
Alltagskleinlichkeit empor und laͤßt, vielleicht weil auch 
der Bruder Tod ein Woͤrtlein mitſpricht, das ewig bunte, 
grauſam ſchoͤne Leben in jeglicher Form willkommen ſein. 


In den Felskavernen 


Fahrt auf die Ponaleſtraße. Das iſt aber nicht wie in 
Friedenszeiten. Droben auf ſcharfbeſonntem Felsgrat 
hockt der Herr Feind auf mittlere Schußdiſtanz. Wenn 
er ſich ein Spaͤßchen leiſten wollte. ... Das ſchoͤne 
Wetter aber laͤßt ihn gut gelaunt ſein. Auch von druͤben, 
jenſeits des Sees, von den klaren Hoͤhen des Monte Baldo, 
koͤnnen uns die italieniſchen Spaͤhpatrouillen wohl be— 
merken. Mit der wohligen „Naturbetrachtung“ iſt es hier 
vorbei. Es gehoͤrt nicht viel Phantaſie dazu, um die granz 
dioſe Graͤßlichkeit des Kampfes ſich auszumalen, der ſich 
hier einmal entſpinnen koͤnnte und deſſen Koſten der An— 
greifer in gewaltigem Übermaß zu tragen haͤtte. Das 
ſchmale, kaum fuͤnf Meter breite Band der Seeſtraße 
muͤßte das Schlachtfeld ſein. Zur Rechten und Linken, 
hoͤhen- und tiefwaͤrts, iſt nirgends Rettung moͤglich. Von 
oben maͤht das Maſchinengewehr, unten wartet der See. 
Der Feind, der hier offen anrennen wollte, iſt wohl noch 
nicht geboren. Immerhin aber heißt es bereit ſein. 

Was liegt jetzt nicht alles auf dieſer Straße herum, vor 
und hinter den gewaltigen Tunneln, die zu zaͤhneflet⸗ 
ſchenden Feſtungstoren geworden ſind. Das keuchende 
Auto hat es nicht leicht. Auch gibt es fuͤr den Lenker hier 
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ein beſonderes Vergnuͤgen — die Mauer gegen den zwei— 
hundert Meter tief unten blinzelnden See iſt ſtellenweiſe 
abgetragen, um ein gedecktes Anſchleichen feindlicherſeits 
zu verhindern. Nur der voͤllig Schwindelfreie kann jetzt 
an den Rand heran. Solange die Straße uns allein ge— 
hoͤrt, iſt alles in Ordnung. Ploͤtzlich aber ſchnauft uns ein 
Ungetuͤm von Laſtfuhrwerk entgegen, dem es ſaͤuberlich 
auszuweichen gilt. Da gibt es nun einen Augenblick, da 
wir alle mit gleich liebevollem Intereſſe auf den aͤußeren 
Radreifen ſtarren, der faſt zur Haͤlfte bereits dem 
broͤckelnden Abgrund angehoͤrt. Es iſt das eine jener Sez 
kunden, da das gewiſſe ſanfte Stroͤmen die Kopfhaut 
waͤrmt und die Seele einen leiſen Knicks macht vor den 
muſizierenden Englein, die ſie droben erwarten. 

Man zieht es ſchließlich vor, das letzte Stuͤck der Straße 
bis zur vielberuͤhmten oberen Bruͤcke vor dem Ponalefall 
zu Fuß zuruͤckzulegen. Hier ſtreift der Blick das ſchatten— 
duͤſtere Ledrotal; ein weiteres Vorgehen hoͤhenwaͤrts 
wird uns nicht geſtattet, da wir uns allzu herausfordernd 
und wohl auch voͤllig zwecklos den lauernden Flinten 
der Italiener preisgeben wuͤrden. 

Wann immer ich den ſchoͤnen Ponalefall in kommen— 
den Friedenstagen wieder ſchauen werde, er wird mir 
kein ahnlich eigenartiges Erlebnis fein. Schon deshalb 
nicht, weil dann das freundlich laͤſtige Gewuͤhl der Sen— 
ſationsſpaͤher und Lodenwanderer nicht mehr fehlen wird. 
Zur Stunde iſt hier nichts als eiſerne Einſamkeit, erfuͤllt 
vom Donnergeſpraͤch der Waſſer, und tief, tief unten der 


— Bo 


verlaſſene See in feiner Urweltblaͤue. Und unumſchraͤnk⸗ 
ter Herr in dieſem wartenden Himmelswinkel iſt der brave 
Mann, auf den es jetzt vor allem ankommt, der Soldat. 


In Rovereto kurze Raft in der Roſenlaube einer ver— 
laſſenen Villa. Indeſſen blattere ich ein wenig in meinem 
Reiſehandbuch. Schau, ſchau, was man da nicht alles 
erfahrt. Auch hier haben deutſche Kraft und deutſche 
Gruͤndlichkeit den buͤrgerlichen Wohlſtand vorbereitet. 
Die erſten Maulbeerbaͤume wurden zwar bereits unter 
venezianiſcher Herrſchaft geſetzt, aber es war nur ein 
duͤrftiges Seidenſpinnen mit Menſchenhaͤnden, und die 
ſchlauen „Lombarden“, die mit ſchwerer, kniſternder Laſt 
aus dem Suͤden brennerwaͤrts vorbeiſtrebten, mochten 
hier mehr an Abſatz als an Einkauf denken. Da waren es 
zwei Nuͤrnberger Verleger, Wolkamer und Guͤtteler, 
die hier Anno 1580 die erſte durch Waſſerkraft betrie⸗ 
bene Seidenſpinnerei errichteten. Und hundert Jahre 
ſpaͤter war es wieder ein Nuͤrnberger, Friedrich Sichart, 
der hier das erſte große Seidenhandelshaus erſtehen ließ. 
Damit war Breſche gelegt fuͤr die ſich maͤchtig ſteigernde 
Induſtrie, die es in dem verhaͤltnismaͤßig kleinen Orte 
ſchließlich auf ſechzig Fabriken brachte. 

Erwaͤhnenswert erſcheint mir auch, daß hier vor unz 
gefaͤhr anderthalb Jahrhunderten von einigen beſchaulich 
originellen Koͤpfen eine ſeltſame wiſſenſchaftliche Ver— 
einigung gegruͤndet wurde, die ſich „Accademia degli 
Agiati“, die „Akademie der Bequemen“, benannte. Im 
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Wappen fuͤhrten die Herren eine Schnecke, die eine Pyraz 
mide hinaufzukriechen ſich anſchickt. Ihr Motto war die 
alte ſchoͤne Weisheit aller Beſinnlichen: „Mit Eile iſt im 
Geiſte nichts getan.“ Dieſer Geſellſchaft, die ſeit dem 
Jahre 1784 ſogar ein Jahrbuch herausgab, gehoͤrten viele 
beruͤhmte italieniſche Kuͤnſtler und Gelehrte an. Aber 
auch klangvolle deutſche Namen wie Kannegießer, Litt⸗ 
row, Sonklar zaͤhlten ſie zu den Ihrigen. Es war in den 
Tagen jener befreiten, von voͤlkiſcher und perſoͤnlicher 
Habſucht noch unberuͤhrten Verſtaͤndigung, die uns heut— 
zutage wie ein verſchollenes Maͤrchen vorkommt. 
Indes wir uns nun zum Marſche auf die Hoͤhe ruͤſten, 
macht ſich uͤber uns in der harrenden Sommerluft ein 
Gewitter bereit. Je freier der Blick ſich ergeht, um ſo 
grandioſer wirkt die Landſchaft in phantaſtiſchen Licht— 
kontraſten. Nach einſtuͤndigem Marſch wird eine kleine 
Ortſchaft erreicht, deren Name hier verſchwiegen bleiben 
ſoll. Aus den ſteinigen Haͤuſern ſpaͤhen uͤberall Sol— 
datenkappen. Es kommt der Hauptmann, der Major, 
der General. Alles traͤgt hier die ſchlichtgrauen Mann— 
ſchaftsmaͤntel; man muß gewaltig ſpaͤhen, eh man die 
Charge der Herren erkennt. Der General verſammelt 
uns in einem kahlen, geraͤumigen Zimmer neben der 
Kuͤche. Nur etliche invalide Stuͤhle ſind da und ein großer 
wackliger Tiſch, auf dem wir die Karten ausbreiten. 
Draußen wird es indeſſen immer finſterer; elektriſche 
Taſchenlaternen werfen ihren zierlichen Zauberkreis. Der 
General bendtigt die Karte nicht. Wie er uns jetzt das 


= oe == 


Detail der ihm anvertrauten Stellungen erklaͤrt, ſteht er 
unbeweglich da und ſchaut immer vor ſich hin auf einen 
Punkt an der Wand. Aus ſeiner ruhig energiſchen Stimme 
glaubt man herauszuſpuͤren, wie ſehr er mit ſeiner ernſten 
Aufgabe eins iſt, wie alle Kraͤfte von da draußen in ihm 
zuſammenſtroͤmen, wie ein eiſerner Wille ſie wieder ent— 
laͤßt. Man ſieht es auf den erſten Blick — es iff der „un— 
nervoͤſe“ Kommandant, ein Gottesgeſchenk fir die Sei 
nigen. Wir hoͤren, daß der Gegner auf der ganzen Linie 
Verſtaͤrkungsarbeiten vornimmt, was nicht gerade das 
Kennzeichen einer flotten Offenſive iſt. Nur mit Spaͤh⸗ 
patrouillen taſtet er unſer Gelaͤnde ab. 

Seine Fuͤhrung iſt vorſichtig, ſpaͤhend, zoͤgernd. Sein 
bisheriges Artilleriefeuer war nicht zu wirkungsvoll, es 
gibt nur ganz wenig Verwundete bei uns. Die Unſeren 
jubeln, wenn es auf Patrouille geht. Da gilt es noch den 
weidlichen Kleinkrieg, wo der einzelne Mann das Schick⸗ 
jal an ſich heranlaͤßt, Bruſt an Bruſt. Die wackeren Land 
ſtuͤrmler melden ſich immer freiwilig hinaus mit ihren 
unfehlbaren Buͤchſen. Das Reſultat der kleinen Kaͤmpfe 
iſt immer das gleiche: die feindliche Belaͤſtigung wird 
weggeblaſen. Gerade geſtern, erzaͤhlt der General, haben 
wenige Leute der Unſeren eine italieniſche Offizierspaz 
trouille nach kurzem Feuergefecht total vernichtet. Darauf 
hin ſandten die Italiener gleich vierzig Mann auf einmal 
gegen unſer Haͤuflein vor, da meldeten ſich unſere Kanonen 
zum Worte. Aber ſchon bei der zweiten Silbe, ſie war 
ein Volltreffer, zerſtob der Feind in die Felſen zuruͤck 


und vergaß das Wiederkommen. Und was fir Pracht— 
kerle gibt es hier! Gendarmeriepoſtenfuͤhrer Haas ſpaziert 
ganz allein in eine Ortſchaft hinein, obwohl er ſie von 
den Italienern beſetzt vermuten muß. Dem erſten, der 
ihm begegnet, entreißt er einfach das Gewehr; einen 
feindlichen Offizier, den er auf der Bruͤcke ſieht, ſchießt 
er herab. Erſt als es von allen Seiten herbeiwimmelt, 
kehrt er wohlbehalten zu den Seinen zuruͤck. Immer iſt 
es eine Art heroiſchen Übermutes der Unſeren, die hier 
diktiert, eine Aufſpeicherung und zeitweiſe Exploſion an 
Kraft und Tatenluſt, ein gutes Reſervoir fuͤr die heißen 
Tage, die jedenfalls noch kommen werden. 

Waͤhrend der General ſo erzaͤhlt, begibt ſich unten im 
Hofe eine feldmaͤßige Szene; ein paar baͤrtige Stand— 
ſchuͤtzen haben ſoeben im Gewitterregen ein Ferkel ab⸗ 
geſtochen. Ganz lautlos war das zugegangen, allen Re⸗ 
ſpekt! Einer uͤberſtreut es jetzt mit Aſche, ein anderer 
ſchabt es mit einem abenteuerlichen Werkzeug lilienblank, 
der Regen waͤſcht es ab. 

Bei einer Zigarette wird noch eine Weile gewartet, 
dann geht es ins Freie hinaus. Der General trotz ſeiner 
grauen Haare elaſtiſch voran, kaum vermag man ihm 
uͤber Stock und Stein zu folgen. Fuͤnfzehn Jahre hat er 
hier in Tirol bei den Kaiſerjaͤgern gedient, da koͤnnen wir 
Talſchleicher nur kuͤmmerlich mit. Auf einer felſigen Kuppe 
haͤlt er ſchließlich ein. Es iſt ſein Standort. Ein Sitz fuͤr 
Goͤtter, auch im kriegeriſchen Sinn. Er weiſt auf einen 
ſelig umſonnten Gipfel zur Rechten, den der Saum des 


Gewitters eben noch ftreift: „Das ift mein rechter Fluͤgel!“ 
Er deutet links auf ein duͤſteres Felſenhaupt, das voller 
Donner noch umgrollt: „Dort oben ſteht mein linker 
Fluͤgel!“ Und den ungeheuren Raum dazwiſchen fuͤllend, 
bildhaft leuchtend, lacht das koͤſtlich romantiſche Gewoge 
der wechſelnden Taͤler und Hoͤhen, halb von Regen ge— 
peitſcht, halb von Sonne gekuͤßt. Und druͤben, auf nicht 
allzu fernen Nebelkaͤmmen, lauern die Geſchuͤtze 
unſeres juͤngſtverfloſſenen „Bundesgenoſſen“, der uns 
dieſes von faſt tauſendjaͤhriger deutſcher Fuͤhrung und 
deutſcher Nachbarſchaft geſegnete Paradies entreißen 
wollte, indes wir gerade „beſchaͤftigt“ waren. Er nennt 
das: ſeine natuͤrlichen Grenzen berichtigen. 

„Wenn das Wetter nicht ſo unſichtig waͤre,“ meint der 
General, „koͤnnten wir jetzt leicht eine Granate von da 
droben abbekommen. Mir wuͤrde es nicht viel machen,“ 
ſetzt er laͤchelnd hinzu. Man glaubt ihm das gerne. Hat 
er doch, gleich faft allen Offizieren, die hier im Suͤden 
ſtehen, die hohe eiſerne Schule im Norden mitgemacht. 
Als der Sturm ihm fruͤher den Mantel aufriß, ſah ich das 
Baͤndchen des Leopolds-Ordens und das Eiſerne Kreuz. 

Uber ein wildes Gewirr von Sprengbliden, Schutt⸗ 
rinnen und Steinriegeln ſchluͤpfen wir ſchließlich in die 
vorderſten Stellungen hinein. Sie ſind dem ſteinigen 
Erdreich, zuweilen auch dem nackten Fels in harter Muͤhe 
abgewonnen. Dieſe wind- und wettergepeitſchten Schuͤt⸗ 
zenſtaͤnde am Saume der turmhohen Felſen und jaͤh ab— 
ſtuͤrzenden Haͤnge, ſie ſind wie die unſichtbare furchtbare 
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Kroͤnung einer ungeheuren natuͤrlichen Felſenburg. Nie 
haͤtte Menſchenhand allein dieſes Bollwerk ſchaffen koͤnnen. 
Es iſt in ſeiner ganzen gigantiſchen Unbezwingbarkeit wie 
von Gottes Hand gegen Suͤden getuͤrmt, hier iſt die Natur 
mit uns im offenen Bunde. Und ſollte ein Tollkuͤhner 
es wagen, hier auf allen vieren kriechend heraufzuklim— 
men, ſo wartet hinter jeder Scharte die entſchloſſene 
Buͤchſe eines Standſchuͤtzen mit peinlicher Frage auf ihn. 

Fuͤr alle Faͤlle aber gilt es, bereit zu ſein. Zu meiner 
ſtaunenden Wanderung auf dieſer grimmig wehrhaften 
Himmelshoͤhe pfeift jetzt der Foͤhn das richtige Lied, die 
letzte verſpaͤtete Wolke gießt noch tuͤckiſch ihren ſchwarzen 
Sack aus, ſchon gurgeln kleine Baͤche durch die Sohle 
der Schuͤtzengraͤben. Da wandern wir plotzlich Hunderte 
von Stufen einen dunklen gedeckten Schacht hinab, taſten 
uns durch betonierte Maulwurfsgaͤnge, deren drohende 
Scharten, Schlitz an Schlitz, geheimnisvoll aus allen Fal⸗ 
ten der Felswand aͤugen. Und der ruͤſtige Hausherr immer 
voran. Jetzt landen wir bei den wackeren Standſchuͤtzen 
aus Untermais, wetterharten und eiſengrauen Fuͤnf— 
zigern und Sechzigern, die aber auch manches bartloſe, 
noch nicht ſiebzehnjaͤhrige Buͤrſchlein ſich zur Seite haben, 
jung und alt mit dem punktſcharfen Jaͤgerblick, die rich⸗ 
tigen wehrhaften Geier fuͤr dieſes Felſenneſt. Der Gene— 
ral nimmt die Meldung ihrer Offiziere entgegen und 
hat flr jeden ein kameradſchaftlich ermunterndes Wort. 
Auf ſeine Frage, wie es mit dem Ergebnis des letzten 
Probeſchießens beftellt fet, wird ihm ſchmunzelnd gemel— 
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det: Fuͤnfzig Prozent! Anders geben ſie es nicht, die 
Standſchuͤtzen aus Untermais. Einer holt ſich fuͤnfzig, 
das mag wohl genuͤgen. 

Einer dieſer praͤchtigen Unbedingten wird mir beſon⸗ 
ders in Erinnerung bleiben. Er mochte ſich in dem ihm 
zugehorigen Teil des Schuͤtzengrabens fo ſicher und un— 
kuͤndbar zu Hauſe fuͤhlen, daß er begonnen hatte, ſein 
von allen Wettern und Winden geliebkoſtes Heim zu 
„ſchmuͤcken“. Eine gewaltige, rotblumige Matratze hat er 
ſich heraufgeſchafft, die Stuͤtzpfoſten ſeiner Hoͤhle hat er 
mit grellbunten Heiligenbildern beklebt, unter dem Bette 
lugt ein Faͤßchen Wein hervor. Klausner und Krieger 
in einer Perſon, wird er ſich gewaltig gegen jede von 
feindlicher Seite angeregte Überſiedlung ſtraͤuben, das 
iſt gewiß. 

Im uͤbrigen muß man ſich huͤten, dergleichen etwa allzu 
humoriſtiſch betrachten zu wollen. Zum Humor, dieſer 
befreienden Kroͤnung des uͤberwundenen Augenblicks, iſt 
in dieſen kriegeriſchen Tagen nur jener berechtigt, der 
dieſen Augenblick bis ins letzte durchkoſtet. Dem Außen⸗ 
ſtehenden geziemt vor jedem dieſer praͤchtigen, hoch— 
ſinnigen Maͤnner bedingungsloſe Bewunderung, ſo wie 
ſie ihr bißchen Buͤrger- und Bauernfriede und -freude 
um der Heimat willen bedingungslos in den Schuͤtzen— 
graben trugen. Am liebſten mochte man jedem von ihnen 
die Hand druͤcken; tut man es nicht, ſo iſt es nur, weil der 
Tiroler Standſchuͤtz dergleichen nicht braucht und auch 
nicht ſonderlich mag. 


Jagnusbab urauayyjS we 


Glitſchige Stufen zu Hunderten rutſcht man hinab, 
ſchwindelnde Leitern kriecht man hinauf, am Ende gelangt 
man wieder auf die felſige Kuppe heraus. Da halten wir 
verwundert ein — aus tiefer Erde von irgendwo verneh— 
men wir Geſang, geheimnisvoll gedaͤmpft, und doch deut— 
lich vernehmbar — das alte, unſterbliche Lied vom guten 
Kameraden. Schon iſt der General uns voran in einem 
ſteil nach abwaͤrts fuͤhrenden Hoͤhlengang verſchwunden; 
an gut ſechzig Meter geht es die breit und hoch durch den 
Fels geſprengte finſtere Roͤhre hinab, und am Ende, wo 
das Himmelslicht daͤmmernd hereingruͤßt, ſtehen wir vor 
einem — Geſchuͤtz, das kuͤhn und unvermittelt hinauslacht 
mit ſeinem knallrunden Mund. Es wird mit ſich nicht 
ſpaßen laſſen, das iſt gewiß. Eine froͤhlich entſchloſſene 
Kumpanei ſteht um das brave Feuerrohr herum, und 
wie der General jetzt zu den Hoͤhlenkanonieren ſpricht, 
blitzt es ungeſtuͤm in ihren Augen auf: Wann wird die 
Stunde ſein? Ja, wir ſind Kriegskavaliere geworden 
trotz aller Not der Zeiten, jetzt mehr als zuvor. Den letz— 
ten Dolchſtoß glaubte man uns zu verſetzen, und was fuͤr 
koͤſtlich neue, ritterliche Kraͤfte hat man in uns geweckt. 
Ein deutſames Kapitel fuͤrs Lehrbuch der Voͤlkerſeelen— 
kunde! 

Zum Abſchied laͤßt uns der General ein ſtilgemaͤßes 
Soldatenfruͤhſtuͤck reichen — Ziegenkaͤſe, Brot und Wein. 
Es ſchmeckt uns koͤſtlich. Und wie er nun hier auf der ragen— 
den Hoͤhe das Glas erhebt und ſein kluges, verwittertes 
Soldatengeſicht uns anlacht, blitzt Sonne um den roten 
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Wein. Die Berge wuchten im draͤuenden Kranz, droben 
verhuſcht das Gewoͤlk, ein letzter, leiſer Donnergruß ver⸗ 
rollt in der Ferne — da muß ich des ſchoͤnen Tiroler Liedes 
gedenken, das nun fo zeitgemaͤß und furchtbar zur Wahr 
heit zu werden verſpricht: 

Adler! Tiroler Adler! 

Warum biſt du ſo rot? 

Vom roten Sonnenſcheine, 

Vom roten Feuerweine, 

Vom Feindesblute rot, 

Davon bin ich ſo rot. 


Das Hochgebiet von Folgareit 


Es liegt eine Ortſchaft auf der Hohe oͤſtlich von Rove— 
reto, die heißt Folgareit oder Vielgereuth. Die Italiener 
behaupten allerdings, fie hieße Folgaria und moͤchten ſie 
gern in die treubruͤchigen Arme ſchließen. Um die Schoͤne 
zu gewinnen, werfen ſie ihr Tag fuͤr Tag ihre infamen 
Knallbonbons von 28 Zentimeter Durchmeſſer zu, die fie 
noch dazu von anderen Kumpanen ſich ſchenken ließen. 
Es wird aber nichts daraus, deſſen koͤnnen wir die Herren 
verſichern! 

Dieſe Ortſchaft auf der Hoͤhe gilt es heute zu erreichen. 
Im Sauſeflug, ein knatterndes ſchwarz⸗gelbes Faͤhnlein 
voran, biegen wir bei Calliano in das maͤchtige Roßbach— 
tal. Zwei Buben auf einem Schotterhaufen bruͤllen wie 
beſeſſen: Abasso Italia! In dieſer Gegend iſt zweimal 
ſchon im Lauf der Jahrhunderte das gute Bauernblut 
gefloſſen und beide Male nicht umſonſt. Einmal wurden 
hier die Venezianer unter Fuͤhrung ihres beruͤhmten 
Feldherrn San Severino durch Herrn Friedrich v. Capell, 
Stadthauptmann von Trient, bis zur Vernichtung ge— 
ſchlagen. Es war vor laͤnger als vier Jahrhunderten und 
der Tiroler Landſturm hielt auch damals die Hoͤhen beſetzt, 
indes die regulaͤren Truppen ſich im Tal wie wilde Dog: 


ers 


gen in den Feind verbiſſen. Und drei Jahrhunderte ſpaͤter 
waren es napoleoniſche Truppen, die hier bei Calliano 
recht bitter daran glauben mußten. 

Am traumhaft trotzigen Kaſtell Beſeno vorbei, ſchrau— 
ben wir uns langſam hoͤhenwaͤrts. Die brave Straße 
ſchmiegt und biegt ſich um all die tauſendfaͤltigen Launen 
der Urform; ſcheinbar fuͤgſam, gewinnt ſie immer befreiter 
das Himmelslicht. Ich las gelegentlich, die kleine Gemeinde 
Folgareit habe dieſe Prachtſtraße vor laͤnger als fuͤnfund— 
zwanzig Jahren auf eigene Koſten erbauen laſſen. Da 
kommt man aus dem Kopfſchuͤtteln nicht heraus. Es iſt 
eine Rieſenleiſtung, die Unſummen verſchlungen haben 
muß; ſollten da nicht andere Maͤchte mitgeſprochen haben? 
Die Folgareiter lebten jedenfalls im Glauben, dieſe 
Straße habe nichts Wichtigeres zu tun, als ihre muͤden 
Fuͤße in die Heimat zuruͤckzufuͤhren. Ihr eigentlicher, 
noch viel ernſterer Zweck wird jetzt erſt klar — ſie fuͤhrt 
geradeaus in den Krieg. Hier an irgendeiner Stelle, wo 
das Rauſchen des Roßbachs kaum noch aus der Tiefe 
herauftoͤnt, find Leute mit roten Kappen und ſchwarz⸗ 
gelben Armbinden mit unheimlicher Arbeit beſchaͤftigt. 
Auch Frauen und Maͤdchen ſind dabei, was zu dieſer Be— 
ſchͤftigung eigentlich gar nicht paßt. Sie flechten und 
weben Stacheldraht. 


Vor Mezzomonte (der Ort hieß einmal Mittenpherg) 
kommt uns ein kleiner ſchwarzlockiger Kerl entgegen mit 
einer Ziege am Strick. Sie will uns geradewegs unter 


die Rader. Daraufhin erhebt der Junge ein ganz entſetz— 
liches Gebruͤll, ein Gebruͤll von einer tragiſchen Wucht 
und Groͤße, wie ich noch zeitlebens keinen Jungen bruͤllen 
ſah. Und er erreicht, was er beabſichtigt; wir halten an 
und helfen ihm das Ziegenfraͤulein beiſeite ſchieben. Wie 
ich mich ſpaͤter umwende, ſehe ich ihn ſpitzbuͤbiſch hinter 
uns lachen. Waͤre ich Theaterdirektor, mein Wort, 
ich engagierte den Kerl auf der Stelle. 

Reiche Beſtaͤnde maͤchtiger Foͤhren und Laͤrchen bez 
gleiten uns, das Haupttal liegt immer verloren unten, 
ein kecker Wind ſpringt auf, er bringt uns Hoͤhenluft. Und 
endlich liegt es reich und weit in ſchoͤnem Glanz vor uns, 
das huͤgelwellige Hochgebiet der uralten Bauerngemeinde 
Folgareit. Die ſchmucken, weißgetuͤnchten, durchwegs 
mehrſtoͤckigen Haͤuſer des Hauptortes bauen ſich maleriſch 
um die rottuͤrmige Laurenziuskirche, Felder wogen rings 
und alles hohe Gruͤn hat einen ſatten, reichen Glanz. Und 
doch iſt alles, was hier an friedlich erdgetreuem Leben 
ſich durch Jahrhunderte fortſpann, zur Stunde wie aus— 
geloͤſcht. Auf den Hoͤhen donnern die Werke heruͤber und 
hinuͤber, und das was an flimmernder Stille dazwiſchen 
liegt, durchreitet auf ungeſchlachtem Streitroß, die alt⸗ 
erprobte Lanze uͤberquer, der grimme unſterbliche Menſch—⸗ 
heitszuͤchtiger, der Krieg. 


Ein junger, in ſeiner flotten Felduniform hoͤchſt ftil- 
gemaͤßer Landesſchuͤtzenhauptmann hat uns bereits er— 
wartet und fuͤhrt uns unverweilt auf unſeren Poſten. 


Hoͤlliſch muͤhſam geht es einen kieſeligen Karrenweg auf⸗ 
waͤrts, der wohl auch das Bett eines ausgetrockneten Wild⸗ 
bachs ſein mag. Endlich ſitzen wir auf einer kleinen Matte 
am Abfallsrüͤcken des Monte Cornetto, der dieſe ganze 
kriegeriſche Landſchaft wie ein ungeheurer Kugelfang nach 
Norden abſperrt, indes der ſuͤdliche Halbkreis in wunder— 
barer Deutlichkeit von Welle zu Welle freilaͤuft, bis er 
druͤben am blaſſen Horizont vor den feindlichen Haͤngen 
verſteint. Die Italiener druͤben am Col Santo koͤnnen 
unſeren kleinen friedlichen Aufmarſch jedenfalls ganz gut 
beobachten, ſo wie ja uns ihre Poſitionen teilweiſe ſichtbar 
ſind. Wir ſchauen die Kuppen der eigenen Panzerwerke 
mit ihrem charakteriſtiſchen Guͤrtel von abſoluter Kable 
heit und Verlaſſenheit; ganz deutlich nehmen wir eine 
ganze Kolonie von ſchattigen Trichtern am Abhang wahr, 
wo die fehlgegangenen feindlichen Rieſenbomben ſich 
im Erdreich vertobten. Und druͤben, im weiteren Kranz, 
weiſt uns der Fuͤhrer die feindlichen Werke und Geſchuͤtz— 
emplacements, Werke mit wahrhaftigen Bombennamen: 
Campolongo, Monte Toraro, Campomolon. Das letztere, 
meint er, habe nun vorausſichtlich fuͤr lange ausgedonnert; 
unlaͤngſt war es naͤmlich von unſeren energiſchen Moͤrſern 
ganz fuͤrchterlich gepackt worden, und tags darauf ſah man 
druͤben eine lange Kolonne hochbeladener Maultiere eine 
Art Auswanderung hinter den naͤchſten Gipfel vorneh— 
men, gegen den Monte Toraro zu. Ein anderes Mal, ver⸗ 
nehmen wir, pilgerte eine ſolche feindliche Verpflegs—⸗ 
kolonne uͤber die Haͤnge des Monte Baſubio und war von 


einer unſerer Granaten ſo grauſam praͤzis erwiſcht worden, 
daß man von druͤben in der blauen Ferne die zerfetzten 
Mehlſaͤcke aufſtauben jah, gewiß ein hoͤchſt ungewoͤhn⸗ 
liches Scheibenbild. „Als ich meine Jungens hier alle 
beiſammen hatte,“ erzaͤhlt der Hauptmann, „machte ich 
ihnen klar, es koͤnne hier fir uns uͤberhaupt kein Zuruͤck 
geben, es gelte auszuhalten bis zum letzten Hauch. Und 
was taten die Kerle? Sie lachten mir einfach ins Geſicht 
und riefen alleſamt: „‚Fuͤr uns gibt's auch kein Zuruck! 
Und wie haben ſie mir das bisher bewieſen! Draußen 
habe ich Patrouillen ſtehen, die Tag und Nacht nicht zur 
Ruhe kommen, ganze Bataillone gingen uns ſchon an, 
und nicht ein Fußbreit Boden haben wir preisgegeben. 
Unſere Verluſte — im ganzen drei Tote und etliche Ver⸗ 
wundete; das iſt alles. Und die Italiener? Sie werden 
wohl noch lang daruͤber ſchweigen.“ 

Indes der Kamerad ſo ſpricht, mit dem leiſen Humor 
in den huͤbſchen gebraͤunten Zuͤgen, den ſpaͤhenden Blick 
auf des Erbfeinds Lande gerichtet, erſcheint er mir ſo 
recht als der Typ des frohgemuten, feſchen, getreuen oͤſter⸗ 
reichiſchen Offiziers. Auch die Spielhahnfeder auf ſeiner 
Kappe, wie fie da ins Himmelslicht hinausſticht, beſchaͤftigt 
mich. Sie iſt einfach ein Programm. In elegantem 
Schwung uͤberſchlaͤgt ſie ſich mit einer kecklichen Drohung 
nach vorn, das „Federl am Hut“, das alte erprobte Signal 
des kampfbereiten Berggeſellen. Nur ein Wink fuͤr den 
Gegner, darunter die ſtahlharte Fauſt. Betrachten wir 
hingegen die gigantiſchen Damenhuͤte der Herren Ber⸗ 


— 40 — 


ſaglieri — auch hier welch ein Programm! Verwegen 
bis ins Gockelhafte, aufgeloͤſt in ein Getobe von Kriegs⸗ 
furor und Selbſtgefaͤlligkeit, balancieren ſie ſcharf an der 
Grenze des Laͤcherlichen. Es gibt gewiß ſehr kernhafte, 
brave Soldaten unter den Herren Berſaglieri, aber was 
man ihnen da aufgeſetzt, das kommt fuͤr unſeren ſtilleren 
Geſchmack einer kleinen Kataſtrophe nahe. Zum mindeſten 
muͤßte man mit einem ſolchen Hute jederzeit ſiegreich 
fein. Ich finde, daß in der Pſyche des Tiroler Kampfes 
durch dieſe beiden ſich gegenuͤberſtehenden Kopfbedeckun— 
gen mancherlei nicht uͤbel gedeutet wird. 

Solcherlei Betrachtungen entreißt mich die launige 
Stimme des Hauptmanns: „Na alſo, jetzt ſchießen fie 
{chon wieder nicht! Es geht auf zwoͤlf, da halten fie Po— 
lentapauſe!“ 


Zu Mittag im kleinen Dorfwirtshaus gibts eine Über— 
raſchung — wir ſehen da eine Art Mikrokosmos des gan— 
zen wehrhaften Tirols beiſammen. An ſchmaler Tafel 
zuerſt die Offiziere und Faͤhnriche der aktiven Landes— 
ſchuͤtzen. Hierauf Tiroler Landſturm in einigen Pracht— 
vertretern, graubaͤrtige angemooſte Standſchuͤtzenmajore, 
die da in der kleidſamen Uniform mit der Gelaſſenheit von 
Stammgaͤſten vor ihren Glaͤſern ſitzen, jetzt ganz nur 
Krieger, des Außerſten gewaͤrtig, vaͤterliche Fuͤhrer ihrer 
Landsmannſchaften, ſo eine Art vermittelndes Binde— 
glied zwiſchen dem militaͤriſchen Kommando und der 
wehrhaften Volksſeele. Und was waren die Herren im 


Zivil? Der eine, wie man mir zufluͤſtert, iſt der Buͤrger— 
meiſter einer groͤßeren Tiroler Stadt, der andere Ober— 
foͤrſter, der dritte Oberlandesgerichtsrat, der vierte ein bez 
kannter Hotelier und mehrfacher Millionaͤr. Sie ſind 
zur Stelle. Es folgen nun zwei Aſſiſtenzaͤrzte in der bun— 
ten Reihe, mit dem jungen fragenden Doktorblick hinter 
den Brillenglaͤſern. Aber das Glanzſtuͤck dieſes ganzen 
kleinen Generalſtabes iſt zweifellos der Feldkaplan. Ein 
Franziskanerpater in brauner Kutte, mit drei gar weltlich 
leuchtenden Goldſtreifen der neunten Rangklaſſe am 
Armel, mit pechſchwarzem Haarkranz und Franziskus— 
bart und zwei brennend ſchwarzen Jenſeitsaugen, 
die ganze Erſcheinung der rechte ſtreitbare Gottesmann 
in memoriam patris Haspingeri, einer jener taͤtigen, 
des Augenblicks bewußten Prieſter, die dem Volke 
in dieſen ernſten Tagen himmliſche Botſchaft bringen 
auf dem Wege irdiſcher Kameradſchaft. Es wundert mich 
nicht, zu hoͤren, er fei nebſtbei der beſte Schuͤtze im Ba— 
taillon. 


Seitwaͤrts an einem Tiſchlein ſitzen Fremde gleich uns, 
fruͤher gekommene Gaͤſte, ungleich wichtigere, aͤußerſt 
gewichtige und geheimnisvolle Gaͤſte. Es find „Moͤrſer— 
leute“. Fruͤher ſah ich ihre ſtaͤhlernen weltbekannten Un- 
getume in einer famoſen Verkleidung irgendwo lehnen. 
Sie kommen — von irgendwoher. Sie ziehen — irgend— 
wohin. Und hier ſitzen nun die Muſikanten beiſammen, 
die dieſes grimmigſte aller Kriegsinſtrumente zu ſpielen 


haben werden. Einer von ihnen, ein Leutnant, hat einen 
wahrhaft artilleriſtiſchen Prachtſchaͤdel, den ich zeitlebens 
nicht vergeſſen werde. Stirn und Kieferknochen von einer 
Wucht und exploſiven Ausladung, die mich glattweg, er 
verzeihe mir den Vergleich, an eine wohlgeladene Gra— 
nate erinnern. Und aus dieſem wunderbar plaſtiſchen 
fachmaͤnniſchen Schaͤdel ſpaͤhen ein paar habichtsſcharfe, 
mathematiſche Richtaugen — man weiß ſofort, der Mann 
wird ſeine Sache trefflich machen. 

Jetzt erſcheint die Wirtin mit einer volldampfenden 
Schuͤſſel, die fie ſelbſtbewußt vor ſich hin halt. Dieſe Frau, 
ihr Mann und eine Bedienerin, ſie ſcheinen ſo ziemlich die 
einzigen, die es wagten, in dem offenen Ort auszu⸗ 
halten. Kann doch jeden Augenblick ein feindlicher Brum— 
mer inmitten dieſer Idylle ſich niederlaſſen, ſie voͤllig 
verloͤſchend, ſo daß dann nichts als eine blutige Spur zu⸗ 
ruͤckbleibt. Gerade heute morgen brach ein ſolches Unge— 
tuͤm in eine nicht allzu ferne Baracke der Unſeren ein, wo 
es leider einen Toten und mehrere Verwundete gab. 
Man denkt aber hier an keine Gefahr, denn man will doch 
auch an anderes denken. 

Eben macht jetzt ein kleines Dienſtbuch die Runde, das 
man heute nacht einem gefallenen Italiener abnahm. 
Ich ſchlage es auf — ,,Libretto di Tiro“, es iſt das Schuß⸗ 
buͤchlein“ des Gefallenen. Der Mann war noch jung und 
ſtammte aus Neapel. Sein Schießbuch iſt ziemlich ſauber 
gefuͤhrt. Ein Jahr lang war er erſt Soldat, und gar nicht 
uͤbel hat er ſchießen gelernt, aber doch nicht gut genug. 


Auf einem Zettel finde ich allerlei geſchaͤftliche Aufzeich— 
nungen. Man klappt das Buch wieder zu und zuckt die 
Achſeln: Einer von Hunderttauſenden. Irgendwo wird 
dann ſein Tod in ein Schickſal niederbrechen, dort iſt 
vielleicht der Untergang einer Welt. 

Jetzt ſpringt. mit lachendem Geſicht ein blutjunger bild⸗ 
huͤbſcher Landesſchuͤtzenoberleutnant herein, hinter ſich 
zwei Reſervekadetten, die er uns zu bringen verſprochen. 
Soeben ſind ſie vom Monte Coſton zuruͤckgekehrt, wo ſie 
ſich drei Tage und drei Naͤchte lang mit ihren Leuten bei 
greulichem Wetter mit den Italienern herumſchlugen. 
Der eine dieſer beiden „Kadettaſpiranten“ ſtammt aus 
Tarnopol, der andere aus Kufſtein. Ihr ganzes Weſen 
iſt wie fieberhaft erregt, trotz ihrer ſichtlichen Muͤdigkeit 
lacht ihnen noch die Raufluſt und die Siegerfreude aus 
den Augen. Heute abend noch werden ſie ihre Tapfer— 
keitsmedaillen erhalten. Das Telegramm muß ſchon 
unterwegs ſein. Sie haben auch nichts Geringes geleiſtet 
— eine Übermacht von 400 Mann zuruͤckgeſchlagen, 50 
Gewehre und uͤber 2000 Patronen erbeutet und drei Ge— 
fangene gemacht. Von dieſen iſt der eine, der ſchwer ver— 
wundet war, auf dem Transport verſchieden. Die anderen 
beiden, erzaͤhlen mir die Kadetten, find aber „kreuzfidel“ 
geweſen und haben fortwaͤhrend ,,Evviva JAustria“ ge⸗ 
rufen, um ſich Liebkind zu machen. Verluſte der Italiener 
ungefaͤhr fuͤnfzig Tote und viele Verwundete, Verluſte 
der Unſeren zwei Tote und zwei Verwundete. Als Kurio— 
ſum wird beſprochen, daß die Fliehenden ſtets die Ge— 


wehre wegwerfen, um beſſer laufen zu koͤnnen. Das gibt 
dann immer eine gute Ernte bei den Unſrigen, denn fuͤr 
jedes feindliche Gewehr gibt es Finderlohn. Einmal iſt 
auch ſchon ein Überlaͤufer angekommen, mit einem ganzen 
Buͤndel von Gewehren unterm Arm. Das Geſchaͤft ſchien 
ihm faſt ſo eilig als die Gefangenſchaft. 


Vor der Heimfahrt treibt es mich noch ins Spital hinz 
ein zu den Verwundeten. Ein Aſſiſtenzarzt, der hier 
Chefarzt iſt, und ein freundlichernſter Militaͤrkurat be- 
gleiten mich. Zwei Nonnen, die heute fruͤh zur Pflege 
kamen, ſind eben damit beſchaͤftigt, in einem kleinen 
Zimmer eine Kapelle einzurichten. Mit den Verwunde— 
ten iſt es immer das gleiche wie auf allen Hilfsplaͤtzen; 
wenn ſie nicht von uͤbermaͤßigen Schmerzen gepeinigt 
ſind, liegen ſie ſtill in ihr Schickſal ergeben da, mit dem 
gewiſſen geduldigen Kinderblick. Das große Ereignis 
ſteht noch zu unmittelbar hinter ihnen, ſie haben alle 
Forderungen an den Alltag eingeſtellt. 


Die alten Folgareiter muͤſſen merkwuͤrdige Leute ge— 
weſen ſein. Auf ihr ungewoͤhnlich freies Bauerntum, 
das ſie ſich ſogar unter der Oberhoheit der Venezianer 
zu bewahren wußten, waren ſie nicht wenig ſtolz, und 
manchmal haben ſie ſich auch „gegen etlich vom Adel 
ungebuͤhrlich verhalten“, wie in der Chronik zu leſen ſteht. 
Einmal hatten ſie einen Handel mit den Grafen von 
Trapp, den Herren auf Burg Beſeno. Da die Sache 


{chief zu gehen drohte, beſchloſſen fie, eine Geſandtſchaft 
zum Erzherzog Ferdinand nach Innsbruck zu ſenden, auf 
daß ſein Machtwort ihnen zu ihrem guten Recht verhelfe. 
Unter einer „Geſandtſchaft“ verſtanden ſie einen hellen 
Haufen von nicht weniger als zweihundert der hand— 
feſteſten Folgareiter, die auch ihre Hellebarden, Morgen— 
ſterne und Dreſchflegel nicht vergeſſen hatten. Dieſe 
merkwuͤrdige Deputation gelangte gerade noch bis Bozen; 
dort nahm ſie ein Kriegshauptmann mit etwa vierhundert 
Knechten in Empfang und ſperrte einen guten Teil von 
ihnen auf ſechs Tage ein, um ihr teutoniſch erregtes Ge— 
muͤt ins Audienzfaͤhige zu wenden. Jene ſechs, die ſich 
dann als die Sanfteſten erwieſen, wurden ſpaͤter in 
Innsbruck freundlichſt vorgelaſſen. 

Die Gegend hier war einmal ſehr deutſch. Faſt in 
allen jetzt durchwegs ins Italieniſche gewendeten Slurz, 
Weiler⸗ und Familiennamen koͤnnte man den alten deutz 
ſchen Sprachſtamm leicht entdecken. Deutſche Geiſtliche 
und Schullehrer waren hier einſt ſehr im Schwung. 

Anno 1464 hatten die Folgareiter hier einen Pfarrer, 
der hieß Johann Gehorſam und ſtammte aus Wien. 


Der Kampf mit dem Bulldogg 


Vor dem Hotel Greif in Bozen Halt ein zierliches 
Laſtenauto. Wie eine graugeſtrichene Zigarrenſchachtel 
ſieht es aus, mißt kaum ſechs Quadratmeter im Geviert, 
doch ſchlaͤgt in ihm die edle Lunge einer verteufelt flinken 
Rennmaſchine. Ein Perſonenauto daraus zu machen iſt 
ſehr einfach: man ſchwingt ein paar von den Garten— 
ſtuͤhlen, die vor dem Hotel ſtehen, in die Schachtel hinein, 
haͤlt ſich feſt an den Raͤndern an, damit die Stuͤhle nicht 
umfallen und — ſchon geht's im Hui dahin. 

Dem Chauffeur, einem jungen Korporal und heiß— 
bluͤtigen Polen, ſcheint Eile eine Luſt zu ſein. Die tollſten 
Kurven nimmt er wie im Traum, mit eleganter Walzer— 
drehung. Mir zur Seite ſitzt ein geſchaͤtzter Kollege, in 
deſſen ſtummberedten Blicken zu leſen ſteht, ihm ſei das 
Leben um des Lebens willen lieb. Alſo tupft man dem 
Korporal auf den Arm und ermahnt ihn, wenigſtens hin 
und wieder ein Hupenſignal zu geben, beſonders wo es 
um eine ſcharfe Biegung ins Unbekannte geht. Dazu 
kommt noch ein beſonderer Reiz — wir befahren eine 
Straße, die in Friedenszeiten niemals, aber auch wirklich 
niemals von Automobilen in Anſpruch genommen werden 
durfte. Hier keuchten fruͤher die kleinen friedlichen Stell⸗ 


wagen und Poſtkutſchen herum, vollgepfropft mit braven 
Reiſebuͤrgern, die ſich Schulter an Schulter menſchen⸗ 
freundlich vertrugen. Wie anders heute! Heute pulſt auf 
dieſem Wege lediglich die kriegeriſche Lebenskraft des 
Landes auf und nieder, vom Herzen aus die wehrhafte 
Fauſt ernaͤhrend, ſie hat ſonſt keinen anderen Zweck, und 
das Getoſe der Waſſer inmitten der grimmig zerſchroteten 
Porphyrwaͤnde der Schlucht, deren feuchte Kuͤhle uns 
jetzt gierig umfaͤngt, iſt dem Geiſte des Krieges wunder— 
bar angepaßt. Es iſt jetzt immer und uͤberall das gleiche 
in der großen, einzigen Bergfeſte Tirol: die Landſchaft 
als grandioſes Zeugnis unerhöͤrter einſtiger Schoͤpfungs— 
kaͤmpfe, die jetzt noch, nach Jahrmillionen, fir empfaͤng⸗ 
liche Gemuͤter verſpuͤrbar find, fie bildet in dieſem grim⸗ 
migen Kriege, wo es glattweg um Sein oder Nichtſein 
eines reinen, ſtarken Volkes geht, den, man darf es wohl 
ſo ſagen — harmoniſch angepaßteſten Hintergrund. Und 
vieles vom jetzigen, ſtets fieberiſch bereiten ſoldatiſchen 
Geiſte, der hier vom Hoͤchſtkommandierenden bis zum 
fernſten einſamen Standſchuͤtzenſpaͤher als naͤhrende 
Flamme Koͤrper und Seele unentwegt aufrechterhaͤlt, iſt 
Geiſt vom Geiſte der trotzig wuchtenden Bergwacht, der 
wuͤhlenden Waſſer, der immer noch und ewig um ſeine 
letzte Formung ringenden Urkraft des Landes uͤberhaupt. 

Dieſe herrliche Einheit zwiſchen Volk und Land und 
großem Geſchehnis, ſie bleibt uͤber alles Detail der vielen 
Gefechte und Scharmuͤtzel hinaus das tiefſte und groͤßte 
Erlebnis fuͤr jeden, der hier offenen Auges verweilen darf. 


Es hat fir beſinnliche Leute einen eigenen Reiz, den 
Wert des Heute am Geſtern zu meſſen, ſchon um der 
bunteren Farbung wegen, die fic) daraus ergibt. Als 
ich vor drei Jahren zum letztenmal in Tirol mit dem Ruck⸗ 
ſack auf dem Ruͤcken dahinging, durchfriedet bis in die 
Knochen hinein, war mein Ziel ein winziges Dorf im 
Obereggental, das von Birchabruck in betraͤchtlicher Steile 
gegen den Nordabhang des Latemar hinaufbiegt. Von 
den paar dort hauſenden Bauern war einer auf die barocke 
Idee verfallen, ſich unmittelbar neben ſeinem Haͤuschen 
ein zweiſtoͤckiges Alpenhotel zu erbauen und dasſelbe an 
einen Bozener Unternehmer zu vermieten. Ich ſaß dort, 
es war um die Zeit des Fruͤhſommers, drei Wochen lang 
als der einzige Gaſt, ganz eingewickelt in Alpenroſen, 
Berglicht und Weltabgeſchiedenheit. Ich denke jetzt eben 
daran und an die Miene, die ich aufgeſetzt haͤtte, wenn 
mir damals einer haͤtte prophezeien wollen: ich wuͤrde 
das naͤchſtemal dieſe Straße unter ſolchen Verhaͤltniſſen 
in einem Militaͤrkraftwagen befahren! Die Phantaſtereien 
von geſtern ſind das Wunder von heute geworden, und 
es mag vielleicht noch bunter kommen. 


Jetzt huſchen wir am Zauberſpiegelbild des Karerſees 
vorbei: er iſt jetzt vollig ſich ſelbſt uͤberlaſſen und ſcheint 
damit auch zufrieden zu ſein. Man hat ihn in allen Reiſe⸗ 
buͤchern den „traͤumenden“ See genannt, gab ihm aber 
zum Traͤumen faſt niemals Gelegenheit. Jetzt holt er 
das Verſaͤumte gruͤndlich nach. 
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Und {chon begruͤßt uns auf breitgelagerter Alpenwieſe 
das neue Karerſeehotel. Die Wucht des Roſengartens 
verharrt faſt ernuͤchternd nahe dahinter, Laurins Zauber⸗ 
garten iſt des duftigen Fernſchleiers ſtark beraubt, hier 
iſt viel ſteingewordene Wahrheit, die man mit Haͤnden 
greifen kann. Auf den drei bekannten Raſenrundbeeten 
vor der Stirnſeite des Rieſenbaues tummeln ſich allerlei 
Berittene im Kreis. Indes wir beim Kommandanten 
angemeldet werden, ſehen wir uns ein wenig in dem welt— 
beruͤhmten Hauſe um. Herr Doktor Chriſtomanos, ruhm⸗ 
reichen Andenkens, haͤngt noch wohlkonterfeit in der Halle 
und iſt jetzt hier der einzige Herr in Zivil. Was an 
Militaͤrperſonen hier bequartiert iſt, das geht, ſei es viel, 
ſei es wenig, in den Rieſendimenſionen des Hauſes wie 
ſpurlos unter. Als wir ſpaͤter mit dem guͤtig liebenswuͤr⸗ 
digen Kommandanten im großen, neuen Speiſeſaal bei⸗ 
ſammenſitzen, uͤber uns in hallender Leere die feſtliche 
Flucht der rotkugeligen Rieſenluͤſter, verſpuͤren wir ſo 
deutlich wie noch nie, was „Einquartierung“ und Wandel 
der Zeiten heißt. Wie mit eiſernem Beſen ſind all die 
tauſenderlei mondaͤnen Geiſter und Geiſterchen, die hier 
in prickelnder Hoͤhenluft ſich kaprizioͤs vergnuͤgten und 
„Geſellſchaft“ ſpielten, bis aus dem letzten kahlen Winkel 
hinausgefegt. Mich duͤnkt das große elegante Hotel, das 
Gleichnis mag gewagt ſein, zur Stunde noch ein wenig 
„faſſungslos“. Man hat ihm ſeine eigentliche Seele 
ausgetrieben, auf die es mit Kling und Klang, mit 
Gekicher und Wohlgeruͤchen, mit vielen Fineſſen und 
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galanten Lebensformen doch eigentlich eingerichtet war. 
Jetzt ſtreckt fic) auf den feinen Kiſſen, worin ſo manche 
komplizierte Schoͤne ihre ſchwankenden Traͤume ſpann, 
herzhaft, gerade und mit großer Sicherheit der muͤde 
Soldat, und ſelbſt die primitiveren Formen an holder 
Weiblichkeit, die allzeit emſigen Stubenmaͤdchen, wandeln 
hier auf Nagelſchuhen, ſchmauchen Stummelpfeife und 
ſpucken wohl auch gelegentlich einmal vom Fenſter in 
den Hof hinab. 


Nachmittags wandern wir bereits hoch oben auf 
„irgendeinem“ Dolomitenjoch. Die roſableichen wunder— 
lichen Rieſen mit den ſeltſam feierlichen Namen, die ich 
hier aus naheliegenden Gruͤnden nicht naͤher beſchwoͤren 
darf, ſie geiſtern nur ſo um uns herum. Wir ſtehen hier, 
vom Jochwind umſauſt, inmitten einer abſolut „heroiſchen“ 
Landſchaft, die der kuͤhnſte Schoͤpfer nicht grandioſer, 
eindringlicher und traumerfuͤllender haͤtte bilden koͤnnen. 
Und nun geſellt ſich dem phantaſtiſch Wunderlichen noch 
ein beſonderer Sinn: Dieſe porphyrenen Baudenkmaͤler 
verſunkener Jahrmillionen, ſie bedeuten zur Stunde fuͤr 
uns etwas ſehr Reales, Nuͤtzliches, Unerſetzliches, ſie ſind 
Feſtungen, voͤllig unbezwingbare Feſtungen, „unſere“ 
Feſtungen geworden. Vor dieſen bleichen kuͤhl abweiſen⸗ 
den Riffen erſtarrte, man koͤnnte ſagen „naturgemaͤß“, 
die Angriffsluſt des tollverraͤteriſchen Feindes, und den 
eiſernen Haͤuflein der Unſeren, die unerſchuͤtterlich hier 
bei Tag und Nacht in den offenen Saͤtteln und Jochen 
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warteten, war es dadurch und nur dadurch moͤglich ge— 
worden, den Sturm der Übermacht auf allen Linien und 
jederzeit zuruͤckzuſchlagen. Wir wollen das dieſen treuen 
maͤchtigen Felſenburgen nie vergeſſen, ihr Schoͤnheits⸗ 
daſein hat neuen beſonderen Wert fuͤr uns erlangt. Es 
wird noch manches Lied in ſpaͤteren Tagen die „Grenz⸗ 
wacht in den Dolomiten“ feiern und keines wird zu hoch 
gegriffen fein, Und wenn die deutſchen Alpenwanderer 
in kommenden Friedenszeiten mit noch ſtaͤrkerem Rechte 
als bisher hierorts ein Stuͤck der großen gemeinſamen 
Heimat verſpuͤren werden, wird ſich ihrer Bewunderung 
noch ein Hoͤheres geſellen: Dankbarkeit und Liebe. 


Auf winddurchſauſter Jochmatte gelangen wir langſam 
hoͤhenwaͤrts, Dohlen umflattern die Himmelsriffe, von 
allen Waͤnden rollt und grollt es in unaufhoͤrlichem Wider— 
hall. Ganz deutlich erkennen wir auf dem kahlgrauen 
Kegel der Sperre vor uns den Aufſchlag der Granaten. 
„Einundzwanzig-Zentimeter-Moͤrſer“, erklaͤrt der mich 
begleitende Artilleriſt. Nach jedem fehlgegangenen Schuß 
bemerkt man irgendwo auf dem Abhang ein breites, milch— 
weißes Woͤlklein, das ſich zuerſt ein wenig hebt und dann 
gemaͤchlich auf Wanderſchaft geht. Und ſchließlich halten 
wir vor den Stellungen der eigenen Artillerie. Geſchuͤtz— 
unterſtaͤnde und Wohnungen wechſeln hier geſellig ab. 
Offiziere und Mannſchaften hauſen in einer Art von 
Erdhuͤtten, die zur Haͤlfte in den Hang eingebaut, nach 
vorne gefaͤllig mit Tuͤren und Fenſtern verſehen ſind, 
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durch die die große Landſchaft hereinſchaut. Die Leute 
hier ſind zum Teil Wiener Kinder und haben auch, wie 
man bald bemerkt, ihren „Hamur“ nicht zu Hauſe ge— 
laſſen. Ihre kleinen Wohnungen haben ſie ſich putzig 
liebevoll ausſtaffiert. Okarina, Ziehharmonika und Laute 
ſind hier hoch in Schwung. Vor einer der Huͤtten hat 
ſich einer einen famoſen kleinen Ziergarten angelegt, mit 
wahrhaftigen Alpenblumen, „Villa Fortuna“ ſteht uͤber 
der Tuͤr. Die Villa der Herren Offiziere aber benennt ſich 
in nicht uͤbler Ironie „zur Venushoͤhe“. Der Artillerie— 
leutnant, der mir ſeinen Geſchuͤtzſtand zeigt, iſt 
„eigentlich“ — Beamter der Anglo⸗öͤſterreichiſchen Bank, 
der Herr Faͤhnrich iſt — Exportakademiker. Aus ihrer 
ganzen Art erkennt man, wie voͤllig und freudig jie bei 
der Sache ſind. Und ſolche Maͤnner ſtehen jetzt zu 
Hunderten an den Grenzpaͤſſen in Tirol, oft mit ſehr 
wichtigen und verantwortungsvollen Poſten betraut. 
Ihre hoͤhere Schule haben ſie ja bereits gruͤndlich abſol— 
viert; ein Feldzugsjahr gegen Rußland mag dazu gerade 
genuͤgen. 

Wir wuͤrden hier gern laͤnger verweilen, doch liegt 
noch ein ſcharfer Weg vor uns. Es gilt den Artillerie— 
beobachterpoſten zu erreichen, der hier „irgendwo“ auf 
einem der vielen zackigen Gipfel ſitzt, ſo huͤbſch zwiſchen 
Zwei- und Dreitauſend. Und wie wir nun, ſacht einer 
hinter dem andern, ums naͤchſte Dolomiteneck biegen, 
liegt plotzlich in ſchweigend uͤberwaͤltigender Pracht — 
der wunderbarſte aller Gletſcher vor uns, majeſtaͤtiſch, 


rieſenhaft und doch auch unendlich lieblich anmutend in 
ſeiner ſtrahlend ſuͤßen Grottenblaͤue. Der Himmel uͤber 
uns iſt ebenfalls ſeltſam blau und blau der Enzian, der 
hier die braun-reſedagruͤne Matte uͤberſtreut — es iſt 
eine Symphonie in Blau, die voͤllig unvergeßlich wirkt. 
Man ſchaut nur und ſchaut und vergißt ganz, daß man 
hier eine Strecke in voller Sicht der Italiener herumſpa⸗ 
ziert, denen vielleicht ein guter Schrapnelltreffer noch 
lieber ift, als die ſchoͤnſte Symphonie in Blau. Schließ— 
lich nimmt uns wieder eine deckende Rinne auf und nun 
will der letzte, eigentliche Anſtieg erſt verdient ſein. Meh⸗ 
rere Stephansturmhoͤhen geht es jetzt noch in grotesker 
Steile aufwaͤrts, auf einem von den Soldaten eigens 
ausgehauenen „Fußſteig“, der aber dieſe techniſche Be— 
zeichnung kaum noch verdient; es iſt ein abenteuerliches 
Rutſchen und Klettern auf allen vieren uͤber Schutt, 
Geroͤll und broͤckelndes Geſtein, und die Nachkommenden 
koͤnnen von Gluͤck ſagen, daß ihnen die Koͤpfe heil bleiben. 
Endlich ſteht man keuchend droben — aber es lohnt ſich 
auch. Wie von Gottes Fingernagel eingekerbt iſt hier auf 
windumſtobener Kante ein winziger Schuͤtzengraben, und 
darin hockt der Artilleriebeobachter vor ſeinem Scheren— 
fernrohr, neben ſich den Unteroffizier mit dem Telephon. 
Feine Draͤhte durchſpinnen die ſingende Blaͤue, ziehen 
ſich irgendwo durch verborgene Schruͤfte und Schluͤnde 
zu den Geſchuͤtzen in die Tiefe hinab, deren Seh- und 
Hoͤrnerv fie im vollſten Sinne des Wortes find. Die 
braven Kanoniere drunten auf der raſigen Matte haben 


an nichts als an praͤziſe Arbeit zu denken, alles weitere 
wird von hier heroben beſorgt. Auf dieſem aͤußerſt ex— 
ponierten Poſten heißt es ſehr vorſichtig ſein; wir muͤſſen 
uns gehoͤrig ducken, um nicht entdeckt zu werden. Durch 
kleine, mit Raſenziegeln bekleidete Guckloͤcher kann man 
den Zeiß-Feldſtecher ſpielen laſſen. Ein Spaͤhen uͤber 
die Bruͤſtung iſt ausgeſchloſſen. Die Italiener, die hin 
und wieder das Gelaͤnde mit Granaten und Schrapnellen 
betaſten, wuͤrden viel darum geben, uns hier erwiſchen 
zu koͤnnen. 

Was es da feindwaͤrts im ſchiefbeſonnten Tal, dicht 
uͤber der italieniſchen Grenze, auf ſchmalem felſigen Grat— 
ſattel zu ſchauen gibt, iſt verwunderlich genug. Vor 
einigen Tagen haben die Italiener naͤmlich die Kuͤhnheit 
gehabt, an jener Stelle, in voͤlliger Sicht, unbekuͤmmert 
um jegliche Deckung, eine ihrer Zwoͤlf-Zentimeter-Batte⸗ 
rien aufzuſtellen, fie lediglich mit einem plumpen maſſiven 
Erdbau zu uͤberdecken und alſobald ein fleißiges Feuer— 
gefecht gegen uns zu beginnen. Wir mußten ihnen von 
Anfang an durch uͤberhoͤhte und zugleich gedecktere Lage 
uͤberlegen ſein; ſie aber ſcheinen im Wahn zu leben, uns 
auf ihrem ſchneidig ſchmalen Grat um jede Moͤglichkeit 
des praͤziſen Einſchießens gebracht zu haben. Unſere Offi⸗ 
ziere aber laͤcheln und meinen, man werde die kecken Kerle 
ſchon noch erwiſchen. Und doch noͤtigt ihnen das famoſe 
Selbſtbewußtſein, mit dem die da druͤben ſich breitſpurig 
hinſtellen, ſoldatiſchen Reſpekt ab. Man merkt das aus 
dem Spitznamen, den ſie der feindlichen Batterie ge— 


geben. Man hat fie auf Grund ihrer biſſigen Ungeniert— 
heit den „Bulldogg“ getauft. 

Jetzt kracht es knapp und ſcharf in unſerem Ruͤcken und 
ſchon faͤchelt die erſte unſerer Granaten hoch uͤber unſere 
Koͤpfe dahin. Unerhoͤrt lange ſcheint es zu dauern, bis 
die ſingend und fauchend ſich Entfernende ſich endlich 
niederſetzt. Sie ſchlaͤgt ein betraͤchtliches Stuͤck vor dem 
Bulldogg in einer hohen graubraunen Rauch- und Erd— 
ſaͤule auf. Man hoͤrt die ruhige Stimme des Komman— 
danten: „Granate .. „ zweites Geſchuͤtz, Aufſchlag!“ Ein 
neuer ſtaͤhlerner Wanderer uͤberſegelt uns, wir ſpaͤhen 
und ſpaͤhen, er bleibt uns ſpurlos verſchollen, iſt jedenfalls 
hinter dem Grat auf dem unſichtigen Abhang krepiert. 
Doch nun beginnt auch der Bulldogg ſein Gebiß zu zeigen. 
Eine ganze Batterieſalve ſpuckt er auf einmal aus, die 
kleinen gelben Feuerchen leuchten wunderſchoͤn auf in 
der blaudurchzitterten Ferne. Jetzt wird es auch vor uns 
lebendig, direkt vor uns im Tal. Dort thront auf einem 
Felsvorſprung eine der unſeren Batterien und beginnt 
ſich gleichfalls in den Bulldogg zu verbeißen. Und ſchon 
donnert es von weit druͤben, von jenſeits eines maͤchtigen 
Bergkoloſſes, geheimnisvoll und eindringlich heruͤber — 
eine zweite feindliche Artillerieſtellung, unſeren Blicken 
gaͤnzlich entzogen, meldet ſich eifrig zum Worte. Wir 
haben jetzt die eigene Artillerie im Ruͤcken, wir haben 
ſie zur Rechten, wir haben ſie ſcharf vor uns. Den anderen 
noch zu ſchließenden Teil des ganzen kaͤmpfenden Kreiſes 
vollenden die italieniſchen Stellungen. So ſtehen wir auf 
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unferem hohen wundervollen Gipfel voͤllig im Mittelpunkt 
einer kriegeriſch aufgewuͤhlten Welt, Schlag auf Schlag 
umkreiſt uns irrender Donner, Granaten und Schrap— 
nelle umheulen uns auf und nieder, eine ganze kleine 
Schlachtenhoͤlle ringt ſich los, und alles dies — im Ange— 
ſicht der ſeligſten, erhabenſten Landſchaft, die ein Auge 
ſich ertraͤumen kann. Es iſt fuͤr den, der zu ſchauen weiß, 
wie ein groͤßeres inneres Streiten zwiſchen menſchlichem 
Trotz und dem, was wir Ewigkeit nennen. 

Der Bulldogg, jetzt bereits von mehreren Seiten an— 
gefallen, wehrt ſich erbittert. Braune Schickſalsſaͤulen 
ruͤcken ihm immer naͤher und wohltempierte Schrapnelle 
bekraͤnzen ihn mit ihren verruchten wunderſchoͤnen weiß 
und roſa Woͤlklein. Immer gleich ruhig bleibt die Stimme 
des Kommandanten: „Erſtes Geſchuͤtz — Granaten — 
Aufſchlag!“ Und je laͤnger wir ſchauen, um ſo deutlicher 
uͤberkommt uns die Gewißheit: Granate auf Granate 
geht dort druͤben auf Suche und eine wird plotzlich finden. 
Und kaum iſt der grauſam-notwendige Wunſch zu Ende 
gedacht, da ſchlaͤgt es druͤben ploͤtzlich turmhoch in erd— 
brauner Lohe auf — „ich denke, wir haben ihn“, hoͤrt man 
die Stimme des Offiziers. Es iſt nicht viel an billigem 
Triumph in ſeinem Ton. Ein anderes iſt vielmehr 
darin: Genugtuung, richterlicher Ernſt und faſt ein 
wenig Wehmut. Man verſpuͤrt in dieſem Augenblick, 
wie ſehr er ſeine Waffe liebt und daß auch die an— 
deren dort druͤben, die Opfer ihrer harten Pflicht, die 
gleiche Waffe vielleicht nicht minder liebten und daß er 


ihnen fein kameradſchaftliches Mitleid nicht voͤllig ver— 
ſagen koͤnne. 

Durch das Zeiß-Glas erkennen wir deutlich die furcht— 
bare Breſche im Oberbau, durch die der letzte unſerer eiſer— 
nen Gruͤße ſich angemeldet. Wir warten und warten, 
ob der Bulldogg nicht neuerdings bellen werde. Man hat 
uns fruͤher geſagt, die italieniſchen Kanoniere haͤtten ſich 
die ganzen Tage hindurch als ſchneidige Burſchen erwieſen, 
die immer das letzte Wort haben und nie zu ſchießen auf— 
hoͤren wollten, außer — man zwinge ſie dazu. Das 
ſcheint nun diesmal eingetreten zu ſein. Wir warten und 
warten noch geraume Zeit, im Bulldogg aber ruͤhrt ſich 
nichts mehr. Der Bulldogg iſt fertig. 


Ali Baba, der Herr des Kamelruͤckens 


In Bozen bekam ich den Befehl, den „Standſchuͤtzen“ 
Egger-Lienz an die Front mitzunehmen. Mir konnte 
keine Begleitung erwuͤnſchter ſein. Profeſſor Egger-Lienz 
hatte vom Landesverteidigungskommando die Erlaubnis 
erhalten, in gewiſſe Punkte unſerer vorderſten Linie Ein—⸗ 
blick zu nehmen, was vor allem ſeinen juͤngſten, den Liz 
roler Kriegsfuͤrſorgezwecken gewidmeten Arbeiten zu— 
gute kommen ſollte, dann aber im weiteren wohl auch 
ſeinen kommenden Schoͤpfungen uͤberhaupt, die uns ge— 
wiß noch Großes aus den bewegten Tiroler Tagen er— 
zaͤhlen und bewahren werden. Wir ſind ja heute ſchon 
darauf bedacht, den kommenden Generationen nicht nur 
die weltlichen Fruͤchte unſrer herben Blutarbeit zu ſichern, 
es iſt uns auch um die Weihe des Geſchehens, um ſeine 
tiefere Deutung, um ſeine Unvergaͤnglichkeit zu tun. Das 
beſchafft die Arbeit der Kuͤnſtler. Und unter den Tiroler 
Malern iſt wohl keiner mehr dazu berufen, die Spannung, 
Gefahr und Sieghaftigkeit des großen Augenblickes fuͤr 
Mit⸗ und Nachwelt dauernd feſtzuhalten, als Meiſter 
Egger⸗Lienz, deſſen Wahlſpruch fic) immer gedrungener 
geftaltet: denkbarſte Einfachheit der Form bei exploſivſter 
Wucht des Inhalts. Solcherart ſchafft er die heroiſche 


Kriegsgeſtalt unſerer Zeit und keineswegs nur im engeren 
Rahmen Tirols. Die kaͤmpfenden, ſtuͤrmenden, ihre Kol— 
ben wie Keulen ſchwingenden Landesſchuͤtzen, die er mir 
in ſeinem Atelier vorwies, ſind Denkmaͤler der ſoldatiſchen 
Lebenskraft unſerer ganzen großen ſiegreichen Heeres— 
macht uͤberhaupt, Symbole der gerechten Empoͤrung, 
der Entſchloſſenheit bis zum Außerſten, und, wenn es ſein 
muß, auch der noͤtigen Ruͤckſichtsloſigkeit. 

Wir hatten den Abend im Diviſionsſtabsquartier zu— 
gebracht; wo, darf ich leider nicht ſagen. Es waͤre ſchoͤn, 
daruͤber zu erzaͤhlen, aber jede Andeutung koͤnnte hier 
bereits alles verraten, denn die Eigenart jener Unter— 
kunft laͤßt ſich nicht leicht umſchreiben. Nur eines darf 
gewiß mit Nachdruck betont werden — die ſchoͤne, freie, 
kameradſchaftliche Gaſtfreundſchaft, die wir dort wie auch 
ſpaͤter beim Brigadekommando und uͤberhaupt laͤngs des 
ganzen Weges genoſſen. Sie wirkte auf uns, von allem 
Perſoͤnlichen abgeſehen, als ein untruͤgliches Zeichen 
jenes Überſchuſſes an Lebenswaͤrme, Selbſtſicherheit und 
Berufsfreudigkeit, auf den es jetzt vor allem ankommt 
und der an ſich bereits ein gut Teil des Erfolges verbuͤrgt. 

Am folgenden Tage ging es einige Stunden eine ſtille 
weltverlorene Waldſchlucht hinauf, bis wir im lichter ſich 
breitenden Tal den Blick auf die bleichen ſchweigenden 
Felskoloſſe freibekamen, hinter deren natuͤrlichen Zinnen, 
Schanzen und Tuͤrmen unſere getreue Grenzhut wacht und 
wartet. Das italieniſche Gebiet ruͤckt hier ſehr nahe heran. 
Es ſchneidet mit einem kecken Zwickel in unſer Tiroler 
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Land herein, was zur Folge hatte, daß wir hier von An— 
fang an unſere Stellung etwas weiter ruͤckwaͤrts waͤhlen 
und einige Kilometer oͤſterreichiſchen Boden preisgeben 
mußten. Dem kampfloſen Einmarſch in unſer Stuͤckchen 
Gebiet iſt aber von italieniſcher Seite bisher noch nichts 
gefolgt, was einer Eroberung mit den Waffen geglichen 
haͤtte. Alle bisherigen Verſuche wurden ihr gruͤndlich 
verſalzen. 

An dem Bruͤcklein uͤber den Bach, hinter dem der 
eigentliche Anſtieg beginnt, erwartet uns der Komman— 
dant der Stellung, Faͤhnrich Otto Erich Jacobi. Ich ſtelle 
ihn hiemit vor als einen Urenkel jenes Friedrich Heinrich 
Jacobi, Dichterphiloſophen und Freund Goethes, der ſo 
mannhaft und ruͤhrend fir den Begriff der „ſchoͤnen Seele“ 
geſtritten hat gegen die Ritter vom nuͤchternen Geiſt. 

Auch der Urenkel iſt ſeines friedlichen Zeichens Schrift— 
ſteller und ſtreitbar iſt er auch; auf ſeiner Bruſt erglaͤnzen 
die goldene, die große ſilberne und die bronzene Tapfer— 
keitsmedaille. Erſtere holte er ſich hier an Ort und 
Stelle, woruͤber noch zu erzaͤhlen ſein wird. Die anderen 
beiden bekam er fuͤr ſein ſchneidiges Verhalten auf dem 
ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. Er kaͤmpfte im Verbande des 
4. Landesſchuͤtzenregiments bei Kliniani, Gologori, Prze— 
myslany, Lemberg und Grodek, erkrankte ſchließlich an 
einer Vergiftung und ruͤckte, kaum ordentlich geneſen, im 
Winter mit einer Skiabteilung in die Karpathen ein. 
Dort gelang es ihm, durch eine kuͤhne Expedition auf 
Hundeſchlitten die geſamte zuruͤckgelaſſene Munition eines 
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aufgegebenen Poſtens zu retten, obwohl ihm die Ruſſen 
mit wuͤtendem Schrapnellfeuer zuſetzten. Dafuͤr erhielt 
er die große Silberne. Überdies unternahm er als Kom— 
mandant einer Nachrichtenpatrouille einen verteufelt ge— 
wagten, 14 Kilometer langen Erkundungsmarſch im 
Ruͤcken der ruſſiſchen Front, wobei er wichtige Nachrichten 
heimbrachte. Die Strapazen trugen ihm einen Blutſturz 
ein, er wurde krank nach Bozen geſchafft, lief aber ſchon 
vier Tage ſpaͤter wieder in die Berge hinaus, wo wir 
ihn jetzt hier als Kommandanten einer Maſchinengewehr— 
abteilung treffen. 

Faͤhnrich Jacobi gehoͤrt, das iſt nicht ſchwer zu er— 
kennen, zu jenen augenblicksfriſchen, mit ſteter Über⸗ 
energie geladenen Bergmenſchen (er iſt ein geborener 
Kaͤrntner), die zu jeder Pflicht, die es zu erfuͤllen gilt, noch 
ein Endchen aus Eigenem dazugeben, um Leiſtung und 
innere Spannung jederzeit huͤbſch im Gleichgewicht zu 
halten. In dieſem Sinne fuͤhrt er auch hier ſeinen kleinen 
Krieg. Er lebt eine Welt der Tat und eine der humor- 
vollen Phantaſie, und daß ſich beides mit Nutzen vereinigen 
laßt, hat er gruͤndlich bewieſen. Kaum hat man ſein Reich 
betreten, ſieht man nichts als aufgehellte Geſichter rings⸗ 
umher in den kleinen Bretterbuden im Wald, in der 
Kuͤche „zum Bratwurſtgloͤckel“, im Hilfsplatz „zur Pfla⸗ 
ſterbude“, in den zierlichen, rindenuͤberzogenen Wohn⸗ 
haͤuschen, die wie Maͤrchenhuͤtten aus dem Gedaͤmmer 
der alten Fichten lugen. Und ſo geht es den ganzen 
Schuͤtzengraben entlang, den wir jetzt den Abhang hinauf 
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beſichtigen und der hier als vorderſte Stellung die Wald— 
ſchlucht abſperrt. 

Und Faͤhnrich Jacobi uns immer voran. Er traͤgt eine 
rote Zipfelmuͤtze und nennt ſich: Ali Baba, den Herrn 
des Kamelruͤckens. So heißt naͤmlich ein Teil des aben— 
teuerlich geformten Felſengrats, den er dort oben mit 
ſeinen Leuten zu verteidigen hat. Mit ſeinem ins Erd— 
braune verbrannten Geſicht und den blitzenden dunklen 
Augen ſieht er auch wirklich ſo aus wie ein kriegserfah— 
rener Bergtuͤrke. 

Wir ſteigen und ſteigen. Geſchuͤtze droͤhnen fern und 
nah, es grollt und tollt nur ſo in allen Ecken herum. Die 
Italiener ſitzen hier nur auf Gewehrſchußweite vor uns, 
doch trennt uns eine rieſenhafte baum—- und ſtrauchleere 
Mulde, von wuͤſtem Geroͤll uͤberkollert, ein wahrhaftiger 
Hexenkeſſel voll Ungewißheit und lauernder Todesnaͤhe 
fuͤr jeden, der ſich heranwagt. 

Wir haben inzwiſchen die Waldzone verlaſſen, uͤber 
Steingrau und Mattengruͤn ſtolpert der Weg, nur hier 
und dort beharrt eine trotzig ſturmzerſchliſſene Wetter— 
zirbe oder eine lebensgierig ans Geſtein geduckte Kriech— 
kiefer. Auf dem hoͤchſten, vollig verdorrten Baumſtamm 
uber uns flattert eine große Fahne, den Blicken der Ita— 
liener uͤber dem Grat noch verborgen. Ali Baba hat ſie 
hier, die nach allen Winden Wehende, gehißt als Zeichen 
getreuen und ſiegreichen Ausharrens in Oſt und Weſt, 
in Nord und Suͤd. Eine Tafel weiſt nach aufwaͤrts: 
„Weg zum Katzelmachertod“. 


Als wir endlich die hoͤchſte befeſtigte Stelle erreichen, 
empfaͤngt uns Überraſchte — ein ſchoͤnes wohlgeſchultes 
Maͤnnerquartett; vier Buͤrger aus Brixen, zur Stunde 
Landſturmſchuͤtzen hier auf dem Kamelruͤcken, haben ſich 
ſo in Kunſt und Frohmut zuſammengetan und begruͤßen 
uns mit einem Schubert-Lied. Und druͤben, uͤber die 
Bruſtwehr hinuͤber, erblickt man die vorderſte Stellung 
der Italiener — ſcharf ſondert ſich in ſteiler Mittagshelle 
ein dunkler Streif zwiſchen Fels und Himmel ab. Seite 
waͤrts gegen Oſten graͤbt ſich ins friedliche Gruͤn einer 
Hochweide das aufgeregte Zickzack ihrer Schuͤtzengraͤben, 
dort wollen ſie wieder einmal an unſern Nachbarpaß 
heran, werden abermals mit blutigen Koͤpfen heimge— 
ſchickt werden. 

In die Mulde vor uns und aufs angrenzende Gelaͤnde 
haben die Italiener bisher nicht weniger als 1500 Gra— 
naten verſchwendet. Bisher ohne Erfolg. Die letzte 
feindliche Patrouille, die ſich unlaͤngſt in die Naͤhe wagte, 
wurde durch die erſte Handgranate unſeres wachſamen 
Poſtens verſcheucht. Als Ali Baba uns das erzaͤhlt, kann 
er ſich am Ende nicht enthalten, einen markerſchuͤtternden 
Kaͤrntner Jodler in die Felſen hinauszuſchicken. Ich 
ſpaͤhe durchs Glas und es ſcheint mir wirklich, als ſtaͤken 
die verdutzten Italiener druͤben die neugierigen Koͤpfe 
heraus. Das macht uns Luſt, ihnen eins hinaufzupelzen. 
Schon ſpringt der Faͤhnrich zum Maſchinengewehr — 
ſekundenlang hetzt ein ſcharfes Gepeitſche die Waͤnde ent— 
lang, ein Echoſchwall uͤberſtuͤrzt ſich in Katarakten, dann 


ift alles wieder ftill, bis auf das ferne Gedroͤhne der Gee 
ſchuͤtze. Abends erfahren wir dann, daß dieſes kurze 
Feuer, wenn es auch ſonſt vielleicht den Italienern keinen 
Schaden brachte, fuͤr eine unſerer Patrouillen im Vorge— 
laͤnde ſehr zweckmaͤßig geweſen fet; {te konnte ſich weiter 
vorwagen als je bisher, da ſich ihr niemand entgegen— 
ſtellte. 

Nun goͤnnen wir uns endlich einen Blick in die endlos 
daͤmmernde Welt hinaus, die von Krieg oder Frieden 
nicht weiter beruͤhrt wird. Welch ſelig gebreitete Fern⸗ 
ſicht von dieſem voͤllig entlegenen Winkel, auf den in 
Friedenszeit ſich kaum jemals ein Turiſt und kaum je 
ein Alpenjaͤger verirrt haben mag. Ganz im Weiten wogt 
die ſchimmernde Otztaler Gruppe, Wildſpitze, Weiß⸗ 
kugel im Silberlicht, naͤher heran das zartuͤberſchleierte, 
faſt unirdiſche Gebilde des uͤberſonnten Latemars und 
Roſengartens. Weiter im Bogen druͤben die trotzige 
Ombretta, die geharniſchte Ruͤckwand der Marmolata 
und fernverſponnen, wie verbannt in gegneriſchen Lan— 
den, in fuͤrſtlicher Schoͤnheit, um die es uns leid tut, der 
blauviolette Zauberſchatten der Civetta. Was an mehr 
oder minder durch die Kriegsereigniſſe beruͤhmt gewor— 
denen Felſenſpitzen und Paͤſſen und Saͤtteln wie in greif⸗ 
barer Naͤhe lag, das darf hier wohlweislich nicht verraten 
werden. 

Wir ſchreiten jetzt die ganze Stellung ab, wobei uns 
Faͤhnrich Jacobi ſeine Behauſung zeigt; fie iſt das Pri— 
mitivſte, was man ſich denken kann. Quer an einer Fels⸗ 
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wand herab ijt ein Zelttuch geſpannt, am Rande mit 
Steinen beſchwert, damit der Sturm es nicht fortblaͤſt; 
das iſt alles. Nach regneriſchen Naͤchten, erzaͤhlt uns der 
Hausherr, fand er ſich des Morgens oft ſchon mit den 
voͤllig durchnaͤßten Kleidern an den Felſen angefroren, 
doch verdrießt ihn das nicht weiter. Er meint ſogar, er 
werde hier von Tag zu Tag geſuͤnder, trotz ſeines Blut— 
ſturzes. Jetzt wird wohl fuͤr ihn und die Seinen in naͤchſter 
Naͤhe ein wohnlicheres Blockhaus gebaut, doch tut es 
ihm faſt leid, denn ſo romantiſch wie ſein windiges Zelt 
wird es nicht mehr ſein. 

Am Ende nehmen wir an einem Tiſchchen unter der 
Fahne Platz und muͤſſen uns, nicht ohne leiſe Beſchaͤ— 
mung, von Ali Baba fuͤrſtlich bewirten laſſen. Was Fel— 
ſenkuͤche und Keller beherbergen, wird verſchwenderiſch 
aufgedeckt; ein blutjunger Standſchuͤtze aus Brixen, Stu— 
dent mit vier Gymnaſien, bedient uns dabei mit Anſtand. 
Zwei neue Gaͤſte melden ſich und ſchmauſen mit von 
unſerem Brot, es ſind die beiden Ziegen Ali Babas, zwei 
liebe, zutrauliche Tiere, die hier inmitten des Granaten— 
gedonners ruhig ihrer Weide nachgehen, inſoweit ſich noch 
ein Graͤschen findet. Wir heben die Glaͤſer hoch hinaus 
in das ſchnee- und felsdurchſonnte Himmelslicht und leeren 
ſie auf das Wohl des oberſten Kriegsherrn, auf alle braven 
Tiroler Krieger und auf das liebe, große Vaterland. 

Und dann erzaͤhlt uns Ali Baba, wie es kam, daß er 
ſich die „Goldene“ verdiente. Seine Tat wird in der 
Detailgeſchichte unſrer Tiroler Grenzverteidigung ſtets 
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in Ehren genannt werden. Wer aber wird ſie erzaͤhlen 
hoͤren wie wir, an eben der Stelle, wo ſie ſich zutrug und 
im Angeſicht des Feindes, der ebenfalls ein Lied davon 
zu ſingen wuͤßte? 

Am z. Juni um ½3 Uhr nachmittags begab ſich Jacobi 
zu einem ſeiner Maſchinengewehre, um ſich von deſſen 
Brauchbarkeit zu uͤberzeugen. Ein merkwuͤrdiger Zufall 
will es, daß er in eben dem Augenblick zur gegneriſchen 
Hoͤhe hinuͤberſchaut, als druͤben gerade eine ſtaͤrkere 
Abteilung Alpini uͤber den Grat hervorſpringt, in der 
unverkennbaren Abſicht, zum Sturm auf unſere Stellung 
anzuſetzen. Sogleich laͤßt Jacobi ſein Maſchinengewehr 
ſpielen, nimmt aber zu ſeiner peinlichen Überraſchung 
wahr, daß die Schießſcharte fuͤr die ungewoͤhnliche Hoͤhe, 
in die hinauf er den Gegner aufs Korn zu nehmen hat, 
viel zu niedrig iſt. Raſch tut er das einzige, was ihm 
uͤbrig bleibt; er reißt das Maſchinengewehr aus der ſicheren 
Deckung heraus, ſchwingt es kurzweg auf das Dach des 
eingedeckten Schuͤtzengrabens und beginnt, nunmehr 
vollig in Sicht der Italiener, auf die Anrennenden los— 
zupfeffern. Die Situation iſt ungewoͤhnlich — wie auf 
hohem Poſtament hockt auf dem Felſengrat ein einzelnes 
Figuͤrchen mit ſeinem Maſchinengewehr, die Italiener 
koͤnnen ſich keine beſſere Scheibe wuͤnſchen. Und ſchon 
rattern fie ihrerſeits mit zwei ihrer Kugelſpeier und em— 
ſigem Infanteriefeuer auf den kuͤhnen Faͤhnrich los. Es 
handelt ſich jetzt darum, wer von beiden der beſſere Schuͤtze 
iſt. Faͤhnrich Jacobi erweiſt ſich als der beſſere — nach 
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fuͤnfundzwanzig Minuten iſt das elne der feindlichen 
Maſchinengewehre zum Schweigen gebracht, nach fuͤnf 
Viertelſtunden das zweite. Auch unſere Schuͤtzen bleiben 
indeſſen nicht faul, die Herren Alpini ſehen ſich ſchließlich 
gezwungen, von Stein zu Stein zu retirieren, ſo gut es 
gehen mag. Der Angriff iſt vollkommen abgeſchlagen. 

Zwei Wochen ſpaͤter, am 18. Juni, als fie wieder: 
kamen, ging es ihnen aber noch ſchlechter. Schon am 
Abend vorher war der Nachbarpaß, auf den ſie es uͤber— 
haupt ſcharf zu haben ſcheinen, unter hartnaͤckiges Artil⸗ 
leriefeuer genommen worden. Durchs fruͤheſte Morgen— 
grauen pfiffen dann ſchon die erſten Infanteriegeſchoſſe. 
Faͤhnrich Jacobi ſprang in Eile aus ſeinem Zelt, zu ſehen, 
was es gebe. Und richtig erſpaͤht er im Morgennebel 
ſtarke feindliche Kolonnen, die fic) dem Nachbarpaß bez 
drohlich naͤhern. Da er ſelbſt auf die große Diſtanz mit 
ſeinem Feuer nicht eingreifen kann, von ſeiner Hoͤhe 
aber guten Ausblick hat, beſchließt er, Beobachterdienſte 
zu leiſten. Er verlegt das Telephon auf die hoͤchſte Spitze 
ſeiner Stellung und haͤlt Verbindung mit der Nachbar— 
artillerie. Die Italiener gehen diesmal unbeſtreitbar 
ſchneidig vor, ihre gut zehnfache Übermacht tut das uͤbrige, 
und ſo gelingt es ihnen gegen fuͤnf Uhr fruͤh, einen wich— 
tigen Gipfel in der Naͤhe des Paſſes im erſten Anſturm 
zu erobern; dort haben ſie nun nichts Eiligeres zu tun, 
als zuallererſt eine ſchoͤne protzige Trikolore zu entfalten 
und im Morgenwind flattern zu laſſen. Ein einziger 
Aufſchrei voll Wut und Empoͤrung iſt die Antwort der 
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Unſeren. Jeder ſchwoͤrt ſich innerlich zu: die Italiener 
muͤſſen wieder herunter. Und richtig gelingt es dem 
prazifen Feuer unſerer kundigen Artillerie und einem 
braven Maſchinengewehr auf dem Nachbargipfel, in gar 
nicht langer Zeit die Italiener ſamt ihrer ſchoͤnen Triko— 
lore wieder zum bitteren Abzug zu zwingen. 

Und nun vollzieht ſich ihr Schickſal. Faͤhnrich Jacobi 
bemerkt, daß ſie die Abſicht haben, auf einer dem Tale 
vorgelagerten Ruͤckfallskuppe ſich neuerdings feſtzuſetzen. 
Sie ſammeln ſich eben in einer Mulde, es iſt die gleiche, 
in die er ſich merkwuͤrdigerweiſe gerade tags vorher zur 
Sicherung des Feuers eingeſchoſſen. Und jetzt knurrt 
und bellt das Maſchinengewehr einige Minuten hindurch 
hinuͤber — es holt ſich die furchtbare Beute von 41 Toten 
und 150 Verwundeten! Wohl verſucht eine neue Alpini— 
kompanie, ſich nochmals an anderer Stelle einzugraben 
und ihn mit heftigen Salven unſchaͤdlich zu machen; aber 
auch ſie wird vom Maſchinengewehr und dem totſicheren 
Feuer unſerer Schuͤtzen nach kurzer Zeit vertrieben! — 
Bleibt noch zu guter Letzt zu ſagen: Verluſte der Unſeren: 
Null. 

Seit dieſer truͤben Erfahrung ſind groͤßere Angriffe 
von ſeiten der Italiener auf den Kamelruͤcken und die 
angrenzenden Teile nicht mehr erfolgt. Wagen ihre 
Patrouillen ſich doch noch auf jene Walſtatt grauſamen 
Gedenkens, ſo geſchieht es nur im Schutze der Nacht, 
hoͤchſt taftend und zagend, ſo wie etwa eine Hand an 
einer geladenen Mine ſpielt. Moͤglich, daß ſie an Ver— 


geltung denken; fie wuͤrden aber damit, fo wie die Ver⸗ 
haͤltniſſe nun einmal liegen, nur neues Unheil uͤber ſich 
heraufbeſchwoͤren. 

So erzaͤhlt uns Faͤhnrich Jacobi, und das hohe Fels— 
und Gletſcherlicht der lieben getreuen Berge beſpiegelt ſich 
in ſeiner „Goldenen“. Es iſt viel, ſehr viel an Feindes— 
blut fuͤr dieſe ſchoͤnſte aller Kriegsauszeichnungen ge— 
floſſen, doch wird ihn das nicht weiter belaſten, obwohl 
er ſonſt zu den Gefuͤhlvollen zaͤhlt. Gehoͤrt es doch zum 
Weſen unſerer ins Gewaltſame aufgetuͤrmten Zeit, daß 
jetzt die Tat allein entſcheidet und im eigenen Dienſte 


ſich freiſpricht. 
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Bald hinter P. .. ſchraubt ſich unſer Wagen die weit⸗ 
ausholenden Serpentinen hinauf, wir fahren jetzt unz 
unterbrochen durch morgenkuͤhlen Wald, zeitweiſe blinken 
beſonnte Taͤler herauf und ſteinige Gipfel von huͤben 
und druͤben, mit glitzerndem Schnee in den Schruͤnden. 
An ganzen Hecken von Alpenroſen ſtreifen wir vorbei, 
gigantiſche Wolkenungetuͤme uͤberfliegen uns, zuweilen 
meldet ſich das tiefe Grollen der Geſchuͤtze aus dem Hoch— 
gebiet von Lavarone. Wie der Wind uns endlich freigibt, 
liegt eine kahle, mattengruͤne Hoͤhe vor uns; das Draht—⸗ 
hindernis am ſcharfen Horizont ſieht aus wie ein Waͤldchen 
abgeſtorbener Tannen. Und bald erſcheint auch die Be— 
feſtigung, duͤſter, drohend, von merkwuͤrdig finſtern Wol⸗ 
ken umrahmt. Wir legen das letzte Stuͤck zu Fuß zuruͤck 
und gelangen bald in den Graben der Batterie. Die 
Geſchuͤtze ſchweigen jetzt; {te augen verlangend nach der 
feindlichen Hoͤhe hinuͤber, die immer wieder von dichten 
Nebeln umflogen wird, ſo daß dem Artilleriebeobachter 
jede Orientierung fehlt. Ganz tief geht es hier ins Tal 
der Brenta hinab; man ſicht eine winzige Ortſchaft und 
ein ſtahlgraues Stuͤckchen See. Strichweiſe faͤllt jetzt 
Regen ein, in den Pauſen dampft der Moosboden, Nebel⸗ 
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fetzen jagen wie tolle Hunde vorbei, beim Weidjoch bricht 
eine ganze Meute auf einmal hervor. Zuweilen ſpalten 
ſich die Wolkenwaͤnde, dann leuchtet in der Ferne ein 
Stuͤck beſonnter Landſchaft auf wie ein Inſelchen der 
Seligen. 

Seitwaͤrts auf einem Grat iſt eine Anzahl Arbeiter 
mit dem Flechten von Drahthinderniſſen beſchaͤftigt. 
Auch Frauen ſind darunter, es macht ſich ſonderbar genug. 
Aber es gibt hier guten Lohn, und das Leben will ver— 
dient ſein. Einige von den Leuten haben ſich die ſchweren 
Stacheldrahtrollen uͤberquer um die Schultern gehaͤngt, 
man wundert ſich, daß ſie auf dem glitſchigen Pfad da 
droben das Gleichgewicht nicht verlieren. Kaum hat man 
das gedacht, kommt Bewegung in die Gruppe; man ſieht 
die Leute droben geſtikulieren und ſich auf- und nieder—⸗ 
taſten. Dann toͤnt es herunter: eine von den Frauen 
ſei abgeſtuͤrzt. 

Schon geht aus der kleinen Sanitaͤtsanſtalt, die hier 
in einer Bretterhuͤtte an der Erdwand klebt, eine Pa— 
trouille mit einer Tragbahre ab. Der junge Aſſiſtenzarzt 
laͤuft mit. Wie um den Augenblick noch zu verduͤſtern, 
ſetzt nun Regen in Stroͤmen ein. An uͤber hundert Meter 
iſt die Verungluͤckte abgeſtuͤrzt und ebenſoweit noch fort— 
gekollert, mitgeriſſen von dem rollenden Rad um den 
Leib. Was ſoll's da noch zu retten geben? Nach geraumer 
Zeit ſtapft ein trauriger Zug den Abhang herauf, etwas 
unirdiſch anzuſehen hinter der rauſchenden Regenwand. 
Man ſieht faſt alles nur in Silhouetten, die nickenden 


Trager mit der Bahre, der Arzt an der Seite, ein paar 
weinende Frauen hinterdrein, nun faͤllt es doppelt auf, 
daß alle ſchwarz gekleidet ſind, das iſt hier Landestracht. 
Als man die Bahre endlich in der Huͤtte niederſtellt, wird 
eine Weile gezoͤgert, das Tuch zu entfernen, mit dem der 
Koͤrper bedeckt iſt. Endlich muß es aber doch geſchehen. 
Es iſt kaum noch ein menſchliches Antlitz zu erkennen. 
Die Sterbende ſtoͤhnt qualvoll auf und wimmert um 
Waſſer. Man wirft dem Arzt einen Blick zu, der zuckt 
mit den Achſeln. 

Ein armes kleines Opfer des Krieges, ſo neben dem 
Kriege hin, zur unendlichen Maſſe dazugelegt. Auch eine 
Art Tod fuͤrs Vaterland. 

Jetzt droͤhnt es wieder Schlag auf Schlag aus den Ge— 
ſchuͤtzen heruͤber und hinuͤber. Die Sicht hat ſich wieder 
geklaͤrt. Der Krieg bruͤllt auf. 


Das Grammophon 


Ein anderes Bild: Wir marſchieren durch das Val 
di .. , die ſchoͤne breite Straße gegen den Paß zu. 
Allerlei, was an die Front will, wandert mit. Zwei 
Dinge beherrſchen den Augenblick voͤllig: das maͤchtig 
donnernde Werk auf der Hohe und das wunderſame Leuch— 
ten des Gletſchers, der mit ſeinem ſilbernen Widerſcheine 
das ganze Tal verklaͤrt. Etwas Feierliches, unſaͤglich 
Hohes und Lichtes umſpinnt hier den Krieg. Das be— 


ſtaͤtigen alle, die hier dabei find, beſonders jene, die aus 
Rußland kommen. Gewiß, der Krieg hat mit „Schoͤn— 
heitszwecken“ nichts zu tun, und doch ſpielt hier in all 
die Unerbittlichkeit der Geſchehniſſe immer aufs neue 
eine reine, helle Andacht herein, der ſich auf die Dauer 
niemand entziehen kann. Und man verſpuͤrt es auch: 
Tirol iſt ein durch und durch ſoldatiſches Land; mit ſeiner 
hohen Seele ſteht hier nichts im Widerſpruch. 

Schuß auf Schuß erdroͤhnt durch die Mittagsſtille; die 
kurzen Pauſen ſind vom Gezirpe der kleinen Springer 
ausgefuͤllt, die hier zu Tauſenden auf den Graͤſern ſitzen 
und muſizieren. Dort, wo das Knie der Straße nach 
Norden biegt — ſie wird um die Ecke herum von den 
feindlichen Granaten beſtrichen — haben ſich die Unſeren 
eine Hoͤhle in den Fels geſprengt und eine „Fruͤhſtuͤck— 
ſtube“ darin errichtet. Es iſt gewiß die merkwuͤrdigſte 
Fruͤhſtuͤckſtube auf der ganzen Welt. Seitwaͤrts im Geez 
ſtein ſind drei Betten uͤbereinander angebracht (da hier 
zugleich „gewohnt“ wird), ein Vorhang aus Sackleinen 
haͤngt diskret davor. Im Hintergrund iſt Raum fir ein 
ganzes Magazin an Kiſten, Faͤſſern, Munitionsbehaͤltern. 
Wir nehmen am Tiſche Platz, der Hausherr, ein Ober— 
leutnant, ſchafft Wein herbei, aus den zinnernen Sole 
datenbechern trinkt es ſich kuͤhl und tief. Die Waͤnde 
unſerer Hoͤhle werfen das Licht des Gletſchers zuruͤck, der 
uns dicht gegenuͤberliegt, und das donnernde Werk fuͤllt 
den Reſt des Tors aus, durch das wir ins Freie ſchauen. 
Und wie wir nun die Becher erheben, ertoͤnt Muſik aus 


dem Felſen. Man traut ſeinen Ohren nicht — ein maͤchti⸗ 
ges Grammophon, in den Fels gemauert, iſt ploͤtzlich 
lebendig geworden. Es wurde aus feindlicher Gegend 
requiriert und ſpielt nun, ſo oft man es nur wuͤnſcht — 
die Garibaldi-Hymne. Wir laſſen es zur Strafe immer 
wieder ſpielen, und die guten oͤſterreichiſchen Kanonen 
donnern den Baß dazu. 


Die Saͤngerin 


Und wieder anderswo — in einer kleinen Ortſchaft 
unweit der italieniſchen Grenze. Eine kleine Ortſchaft 
mit echt ſuͤdlaͤndiſchem Charakter. Wenn man nicht vom 
Schickſal, das jetzt der Krieg beſtimmt, hierher verſchlagen 
wird, als Reiſender kaͤme man ſchwerlich in dieſe Gegend. 
Und gerade darin liegt jetzt der Reiz des kriegeriſchen 
Wanderns, die Werte ſind voͤllig geaͤndert, Unſchein— 
bares erlangt Bedeutung, manch alterbgeſeſſenes Sen— 
ſationsgelaͤnde bleibt unbeachtet liegen. Und ſchaut man 
nur naͤher hinzu, ſo ſieht man uͤberall die Welt in gleicher 
Bewegung. 

Wir waren abends zu Gaſt bei den Offizieren des hie⸗ 
ſigen Stabes. Jetzt ſtreichen wir noch ein Stuͤck durch die 
ausgeſtorbenen Dorfſtraßen; zum Schlafengehen iſt es 
noch zu fruͤh. Den Platz vor der Kirche ſchließt ein ein— 
ſtoͤckiger neugebauter Gaſthof ab, der fic) „Hotel“ be— 
nennt. Vor dem Hauſe ſteht auf einer kreisrunden Kies⸗ 


flaͤche ein hoͤlzerner Kiosk, fo eine Art offener „Bar“, 
wo man allerlei ſuͤdliche Weine und Spirituoſen kredenzt 
erhaͤlt. Drinnen um den runden Tiſch ſitzen die Offiziere 
und Kadetten der Artillerie. Der laue Abend beſtimmt 
uns, draußen vor dem Kiosk eine Gaͤſteinſel zu bilden. 
Die Bedienung beſorgt Marietta, die ſchwarzhaarige 
Tochter der Wirtin, ein noch recht junges Ding, das ſich 
durch ſeine Kindlichkeit vor unzarter Behandlung ſchuͤtzt. 
Man erzaͤhlt ſich uͤberdies, ſie ſei ſo halb und halb verlobt 
mit einem Soldaten, der draußen gegen Rußland ſteht. 
Marietta hat eine weiche zierliche Stimme und kann 
Gitarre ſpielen. Man bittet ſie um ein Lied. Sie weiß 
eine ſonderbare oͤſterreichiſch-italieniſche Soldatenballade, 
worin immer eine Zeile deutſch, die andre welſch geſungen 
wird, eine luſtige Ballade von einem „nixnutzige Patrull— 
fihrer“, die hier [chon in Friedenszeiten bei den oͤſter⸗ 
reichiſchen Soldaten des Trento im Schwung war. 
Und nun ergibt ſich folgendes: Einmal wollen die 
Herren im Kiosk das Lied von Marietta hoͤren, dann 
wieder wir Gaͤſte draußen. Was tut ſie? Sie weiß ſich zu 
helfen. Die Klimpergeige im Arm, ſpringt ſie mit Grazie 
hinein und heraus, ſingt eine Strophe drinnen und eine 
draußen und verſteht es dabei aufs beſte, mit beiden Teilen 
ſich abzufinden. Ein biegſam- kluges Seelchen, taktvoll 
und gefaͤllig, mit einer ſtarken Doſis bewußter Eindrucks⸗ 
fahigkeit. Nun werden aber in naͤchſter Nahe ganz ſonder⸗ 
bare Toͤne laut — man hat das heute angekommene 
Schlachtvieh auf dem Raſen neben dem Kirchplatze in 


Maſſen umzaͤunt, und nun bruͤllt es zuweilen recht grau— 
ſam in die Zirperſtimme des Maͤdchens hinein. Da aber 
auch ein Gewitter am Saume der abenddunklen Berge 
voruͤberzieht, ſchlaͤgt hin und wieder ein dumpfer Don— 
nerſchlag dazwiſchen (oder find es die Geſchuͤtze am Paß ?), 
und druͤben, am ſuͤdlichen Horizont, blitzt zuweilen ein 
ſuchender Scheinwerfer auf. Ein ſonderbar grotesker 
Augenblick, den man nicht wieder vergißt. 


Dolomitenabenteuer 


Die Nacht hatte ich in einer kleinen Huͤtte auf einer 
Hochalm zugebracht, wo mein Schlafſack ſich ſehr nuͤtzlich 
erwies. Dieſe auf etwa 1900 Meter gelegene Alpe gehoͤrt 
zum Merkwuͤrdigſten, was ich waͤhrend meiner Wanderung 
laͤngs der Tiroler Front erſchauen durfte. Eine ſchmale, 
aber eine Gehſtunde lange uͤppig gruͤne Alpenweide, die 
der ſcheidende Wald wie zum Abſchied mit einem blau— 
ſchwarzen Fichtenkranz umgibt, um dann den reſeda— 
farbenen Hochmatten und dem rieſigen Dolomit ihr hohe- 
res Recht zu laſſen. Ein toller Reigen himmelhoher, 
hoͤchſt barocker Felsgebilde umtanzt das abgelegene Stud: 
chen Welt, deſſen fruͤhere Einſamkeit durch das vielfaͤltige 
Treiben eines hier ſtationierten Abſchnittskommandos be— 
lebt wird. Zur Unterkunft fuͤr Stab und Mannſchaft 
werden die regellos auf der ganzen Wieſe verſtreuten 
Almhuͤtten und Viehunterſtaͤnde benuͤtzt, und ſie ſind zum 
Teil bereits recht wohnlich eingerichtet. 

Das Originellſte an dem Orte aber iſt der Umſtand, daß 
einige der ſcharfgeriſſenen Zinken und Riffe, die das 
Panorama nach Suͤden begrenzen, von italieniſchen Spaͤh⸗ 
patrouillen beſetzt find, die uns alſo, wenn fie gute Augen 
haben, bis in den Magen hereinſchauen koͤnnen, was uns 
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aber nicht weiter bekuͤmmert. Zum Schießen, das heißt 
zum Treffen, iſt es fuͤr ihre Gewehre zu weit, und Artillerie 
bringen ſie dort nicht hinauf. Damit iſt aber nicht geſagt, 
daß dieſer abſeitige Winkel lediglich als Idyll zu betrachten 
iſt. Am Tage, bevor ich kam, waren von der anderen 
Seite, uͤber den weſtlichen Hoͤhenkamm, an zehn Grana— 
ten heruͤbergeflogen, und eine davon war dem Tierarzt, 
der hier bedienſtet iſt, mitten durch den Tiſch gegangen. 
Er hatte ſich zu ſeinem Gluͤck wenige Minuten fruͤher aus 
der Huͤtte entfernt gehabt. 

Als Kommandanten traf ich hier einen jener praͤch—⸗ 
tigen alten Truppenoberſte, wie ich ſie laͤngs der ganzen 
Tiroler Linie in den vorderen Stellungen vorfand und 
bei deren Gedenken mir das Herz vor Freude immer 
wieder aufgeht. Dieſe unverwuͤſtlichen, herz- und gemuͤts⸗ 
warmen alten Haudegen waren vor dem Krieg zumeiſt 
ſchon durch einige Zeit im Ruheſtande geweſen und 
hatten ſich auf den unerhoͤrten Treubruch Italiens hin dem 
Lande ſchleunigſt zur Verfuͤgung geſtellt. Einige von ihnen 
waren allerdings auch bereits in Rußland mitgeweſen 
und hatten ſich dort die Eiſerne Krone, wenn nicht noch 
Hoͤheres geholt. Da ſie zumeiſt „Tiroler Kaiſerjaͤger“ 
waren, kennen ſie das hieſige Gelaͤnde wie der Waſtl ſeine 
Taſche und ſind die beſten Treuwardeine und Energie— 
vermittler, die das Vaterland ſich wuͤnſchen kann. Viel⸗ 
leicht daß ihre eigenartige Menſchlichkeit auch dadurch 
gehoben wurde, daß fie mit ihrer Soldatenlaufbahn bez 
reits einmal abgeſchloſſen und ſich die Welt von der philo— 


ſophiſchen Seite betrachtet hatten. Kurz und gut, unter 
den Hunderten von Offizieren, mit denen ich waͤhrend 
meiner Tiroler Kriegswanderung zu ſprechen Gelegen— 
heit hatte und unter denen mir viele wie liebe Begleiter 
in Erinnerung geblieben ſind, haben dieſe alten Truppen⸗ 
oberſte in Summa den Vogel abgeſchoſſen. 

Mein Oberſt auf dieſer Alm alſo, ich muß ſeinen 
Namen begreiflicherweiſe verſchweigen, verſetzte mir vor— 
mittags, als ich ankam, vor allem ein opulentes Fruͤh— 
ſtuͤck, ſo recht im Angeſicht der italieniſchen Patrouillen, 
und fuͤhrte mich dann, uͤber ein Granatenloch hinweg, 
von einer Huͤtte zur andern, in ſeine Kanzlei (der Adju— 
tant, Oberleutnant Dr. Ritter v. E., iſt „nebſtbei“ Miniſte⸗ 
rialſekretaͤr im Handelsminiſterium), zu den Wohnungen 
der Standſchuͤtzen, die hier alle aus der Bregenzer Gegend 
ſind, zu den Kuͤchen und Staͤllen, ins Marodenhaus und 
ſchließlich auch zu den Unterkuͤnften der eben angekom— 
menen Drahtſeilbahnleute, die hier Wichtiges vorhaben. 

Am Nachmittag lud er mich ein, den mir nicht naͤher 
bekannten Gaul eines Tiroler Landesſchuͤtzen zu beſteigen, 
und ritt mir voran in die Stellungen hinauf. Zwei Her— 
ren vom Stab hielten mit. Es ging recht anmutig einen 
rieſenhaften wackeligen Schuttkegel hinauf, in deſſen 
broͤſelnden Abhang die Soldaten eine Art hurtig beſchleu— 
nigter Serpentine ausgekratzt hatten. Unſere Pferde, die 
jeden Augenblick verſchnaufen mußten, waren hier ſchon 
durch einige Zeit als Tragtiere in Verwendung geſtanden 
und die Laſt an der Bergſeite zu tragen geuͤbt, daher ſie 
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die fuͤr Reiter weniger paſſende Gewohnheit hatten, fo 
glatt am leeren Himmelsgelaͤnde hinzuſtapfen, daß es 
ein helles Vergnuͤgen war. Als wir endlich die Hohe ge- 
wonnen hatten, ging es eine Weile auf einer mildge— 
bauſchten Alpenwieſe inmitten der denkbar abenteuer— 
lichſten Felſenſzenerie dahin, bis wir dicht hinter den 
Schuͤtzengraͤben abſprangen. Die Italiener beſchoſſen ge- 
rade unſere Nachbarſtellung, die durch ein ſteiles, ſchmales 
Felſenband von uns getrennt war. Der Donner fuhr 
Schlag auf Schlag aus den Schluͤnden hervor, ſtuͤrzte 
von Wand zu Wand, ſah nirgends ein Enteilen und ver— 
grollte maͤhlich in ſich ſelbſt, nur um ſogleich ſein tolles 
Spiel aufs neue anzuſetzen. 

Wie unvergeßlich bleibt mir dieſe Hoͤhenwanderung 
in der ungeheuerlichen Landſchaft, in die ein weltverlor⸗ 
ner Gletſcher hineinlachelte, die wunderbar den Hangen 
angepaßten, oft voͤllig unſichtbaren Schuͤtzengraͤben ent⸗ 
lang, dieſe ſcheinbar ſo duͤnne, aber mit ſtaͤhlernen Herzen 
bewehrte Panzerlinie des Reiches, an der, wie uͤberall, 
des Feindes Wahnſinn und Hinterliſt bisher ſo klaͤglich 
zerſchellte. Im Tiefſten lieben lernt man dieſes Land, 
dieſe Trutz- und Hochburg von Anbeginn und lernt die 
Maͤnner lieben, die hier ſo treu und ſtark zu beharren 
wiſſen. 

Am naͤchſten Morgen ſchlug ich mich in aller Fruͤhe mit 
meinem Diener und einem zweiten Soldaten in die 
Felſenhaͤnge der Cima... hinauf, wo wir auf einem 
hoͤchſt windigen Thron, den 3000 Metern nicht mehr fern, 
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eine unſerer ſtaͤndigen Feldwachen ſitzen haben, die dort, 
auf wenige hundert Schritt von den Italienern, dieſen 
ſcharf auf die Kappen ſieht. Dieſe braven Burſchen 
wollten wir beſuchen. Der zweite Soldat, der mich be⸗ 
gleitete, iſt alpinen Kreiſen kein Unbekannter, es war der 
Roſengartenfuͤhrer Deſilveſtro, der jetzt hier als Land— 
ſturmmann und Militaͤrbergfuͤhrer dient. Wie gut der ume 
ſichtige Oberſt tat, mir dieſen erſtklaſſigen Felſenkraxler 
auf die Reiſe mitzugeben, wurde mir erſt ſpaͤterhin klar. 

Zu Anfang ging es einen ſchoͤnen, gruͤnen Teppich auf⸗ 
waͤrts, in den noch hier und dort, der herbſtelnden Kuͤhle 
zum Trotz, ein tiefblauer Enzian oder ein lodernd ſich 
meldender Goldpippau gewoben war, doch bald begann 
dann die Wildnis von oben immer erſtarrender herab— 
zugreifen. Schließlich ſpazierten wir inmitten eines Ker— 
fers von jah ſich auftuͤrmenden Waͤnden eine ungeheure 
Schutthalde hinauf, die von einem ganzen Inferno phan— 
taſtiſcher Rieſenblöͤcke uͤberſaͤt war. Zu Fuͤßen eines dieſer 
Koloſſe fanden wir eine Tafel, auf der in gutem Deutſch 
zu leſen ſtand: „Von ½7 Uhr fruͤh bis 4 Uhr nachmittags 
Begehen der Schutthalde wegen Steinſchlag lebens— 
gefaͤhrlich.“ Es wurde naͤmlich droben von den Leuten 
der Wache an den Winterunterſtaͤnden gebaut und die 
Soldaten konnten wohl nicht anders, als das uͤberfluͤſſige 
Geſtein in die Tiefe hinabzuſchleudern. Ich lobte im 
ſtillen die Aufmerkſamkeit der Militaͤrbehoͤrde, die hier 
ſelbſt in der gottverlaſſenſten Ode noch Warnungstafeln 
anbringen laͤßt, und entſchloß mich, mit meinen Leuten 
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den Weg zur Rechten zu nehmen, obwohl wir auch dort 
nicht auf Roſen gebettet ſein konnten, denn dorthin pfleg⸗ 
ten die Italiener, wie mir bereits geſagt wurde, ihre 
taglichen Schrapnellgruͤße heruͤberzuſenden. Doch mel⸗ 
deten ſie ſich zur Stunde noch nicht, waͤhrend der Stein⸗ 
ſchlag von links ſich bereits mit rauſchendem Gepolter 
verkuͤndigte. Ufo waͤhlten wir das noch nicht Beſtehende 
und ſchlugen uns nach rechts. 

Je hoͤher wir kamen, um ſo uͤberwaͤltigender entſchlei⸗ 
erte fic) in zarter Morgenblaͤue das Wunder der Dolo- 
miten in Naͤhe und Ferne. Majeſtaͤtiſch tauchten, wie 
Inſeln aus der Sturmflut, die Haͤupter der Roſengarten⸗ 
gruppe und des Langkofels aus kochender Wolkenbran⸗ 
dung hervor, die Sonne ſchleuderte rings um Zinken 
und Zacken die fabelhafteſten Strahlenbuͤndel, zuweilen 
fegte kühler Nebel uͤber uns herein, zerwuͤhlte ſich wieder 
und gab die Gotteswelt aufs neue frei. Das Wunder— 
barſte aber war, daß ther die ganze unabſehbare Land— 
ſchaft ein unſagbar zarter ſilberfiligraner Schleier ge— 
ſponnen war, der alles trotz der Allgewalt ins traumhaft 
Ungewiſſe, geheimnisvoll Gedaͤmpfte verzauberte. Nur ein 
einziges ſeliges Spitzchen war in der Ferne von allem 
Ungewiſſen befreit und ſtrahlte in unerhoͤrter Schaͤrfe 
und Deutlichkeit zu uns heruͤber. Der Vergleich mag 
gewagt fein, aber es beruͤhrte mich wie bei einem der Ab⸗ 
ziehbilder, mit denen wir uns in der Kindheit vergnuͤgten 
— ein Eckchen iſt bereits entſchleiert und lacht uns ver- 
heißungsvoll an. 


Herr Defilveftro, der Landſturmmann, blieb ſtehen und 
deutete weit in ein daͤmmerig lilafarbenes Tal hinaus. 
Dort lag ein winziges Schutzhaus auf voͤllig vereinſamter 
Matte. Er erzaͤhlt mir, es ſei ſein Eigentum, er und ſeine 
Frau betrieben dort in Friedenszeiten eine kleine Wirt: 
ſchaft. 

Wir gelangten nun an ein Streifchen Schnee, das uns 
aus ſchattenverlorener Mulde entgegenblinkte. Eiſig hart 
ließ es ſich an; es vergnuͤgte ſich am haͤngenden Rand 
mit einem kleinen zierlichen Gletſcher. Und dann — 
es lag bereits eine dreiſtuͤndige Wanderung hinter uns 
— ſtanden wir zu guter Letzt noch vor einer gut uͤber 
hundert Meter lotrecht abſtuͤrzenden Wand, in die von 
unſern Soldaten, unendlich muͤhevoll, ein ſchmaler Stu— 
fenſteig geſchlagen war. Hier geſellte ſich uns ein vierter 
Wanderer, ein graubaͤrtiger Landſturmmann, der uns 
mit vieler Muͤhe von Stufe zu Stufe voranſtapfte. Was 
trug er uͤber der Schulter? Drei mit Bindfaden zuſam— 
mengeſchnuͤrte Scheite Holz. In ſolcher Art, Buͤndel fuͤr 
Buͤndel, muß hier das bißchen Brennholz fuͤr den Herd 
heraufgeſchafft werden! Der Mann war ein alter Schuͤtze 
aus dem Puſtertal, aber mehr aus der gruͤneren Gegend, 
wo es keine Felſenſteige gibt. Wir nehmen den Ermuͤ— 
deten in die Mitte und erreichen endlich das Joch, wo es 
nun eine Strecke eben dahingeht. Zum Verſchnaufen 
bleibt aber keine Zeit, man geht hier in voller Sicht des 
Feindes, Herr Deſilveſtro mahnt zur Eile. Aber ſchon 


muͤſſen uns die da druͤben entdeckt haben, denn urploͤtzlich 
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faucht es wild uͤber unſere Koͤpfe dahin — ſiehe da, die 
Herren Italiener goͤnnten ſich allen Ernſtes das Vergnuͤ⸗ 
gen, uns vier Maͤnnchen auf der windigen Hoͤhe mit 
Schrapnellen zu traktieren! Wir lehnten nun geduckt 
hinter einem kaum mannshohen Felsblock und verſpuͤrten 
Geſchoß auf Geſchoß grimmig nahe an uns voruͤberfaͤcheln 
mit jener Eilfertigkeit und Brutalitaͤt, die nun einmal 
fir ein braves Geſchoß zum guten Ton gehoͤrt. Die Ita⸗ 
liener find, das kann ich ihnen beſtaͤtigen, auf dieſen Joch— 
weg verteufelt gut eingeſchoſſen; ſpaͤterhin erſt erfuhr 
ich, es werde dieſer Weg von den Unſeren uͤberhaupt nur 
noch in der Dunkelheit begangen, denn der ſchießwuͤtige 
Nachbar nehme bei Tage jeden einzelnen Mann aufs 
Korn, der ſich voruͤberwage. 

Wir ſaßen nun ein wenig in der Klemme und konnten 
nicht vor noch zuruͤck. Letzteres waͤre uͤbrigens nicht in 
Betracht gekommen, da ich um jeden Preis zur Feld— 
wache wollte. Und nun bewies Herr Deſilveſtro, was ein 
guter Dolomitenfuͤhrer wert iſt. Wir hatten uns zur 
Seite eine jener anmutig gaͤhnenden Felsſpalten, die 
man Kamine nennt und die das Entzuͤcken eines jeden 
Dolomitenkletterers, aber auch nur eines ſolchen, bilden. 
Unſer Kamin verlief auf etwa dreißig Meter ſchraͤg nach 
abwaͤrts und muͤndete dann ganz unvermittelt in eine 
nebelhafte Ewigkeit hinaus. Herr Deſilveſtro krallte ſich 
wie eine Katze in dieſe Todesroͤhre hinab, ſchwang ſich, 
ehe ſie zu Ende ging, kurz entſchloſſen um die Ecke herum 
und blieb dann geraume Zeit unſeren Blicken entſchwun— 
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den. Als er aber endlich auf dem gleichen Wege wieder 
erſchien, brachte er uns die froͤhliche Nachricht, daß es 
„ginge“. Alſo turnten wir drei trotz unſerer Ruchkſaͤcke, 
Waffen und ſchweren Nagelſchuhe, unter denen das Ge— 
ſtein nur ſo ſplitterte, unſerm beherzten Fuͤhrer nach, der 
uns jede Fußſtellung und jeden Handgriff genau bezeich— 
nete, eine hohe Schule der Kletterkunſt, wie wir ſie 
raſcher und erſtklaſſiger nicht haͤtten durchmachen koͤnnen. 
Und es ging. Einige Schwierigkeit hatten wir nur mit 
unſerem Puſtertaler, der ſeine Holzſcheite oben in der 
Feuerzone laſſen mußte und deſſen ungelenke alte Glie⸗ 
der ſich den diverſen unumgaͤnglich noͤtigen Verrenkungen 
nicht recht anbequemen wollten. Aber ſchließlich brachten 
wir auch ihn um die Ecke herum und krochen jetzt, an Leib 
und Seele heil, nur ein wenig zerſchunden, die gut 500 
Meter tief abfallende Felswand entlang, bis wir plotzlich, 
zum Erſtaunen der Feldwachleute, ganz unvermittelt 
von dieſer voͤllig neuentdeckten Seite bei ihnen landeten. 

Hier auf dieſer windumbrauſten Spitze, vielleicht dem 
hoͤchſten ſtaͤndigen Poſten im ganzen Tirolerland, klebt 
am wettergrauen Fels ein hoͤlzernes Schwalbenneſt, mit 
duͤnner Dachpappe gedeckt. Über dem Eingang ſteht: 
Franz⸗Joſefs⸗Huͤtte. Hier hauſt der Kommandant, zur— 
zeit ein Kadett der Linzer Landwehr, ſonſt Juriſt in Wien, 
mit ſeiner Handvoll Leute. Lugt man im Poſtenunter⸗ 
ſtand durch die Scharte, ſieht man druͤben, ganz nahe 
auf dem jenſeitigen Fels, die Kappe des italieniſchen 
Spaͤhers. Huͤben und druͤben ſitzen hier die aͤußerſten 
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Spaͤhaugen des Krieges. Dazwiſchen gaͤhnt eine Schlucht, 
die zur Stunde niemandem gehoͤrt als dem Tod, der 
drunten lauert. 

Ich habe, was ich hier erlebte, ein „Abenteuer“ be- 
nannt. Ich bin damit nicht recht zufrieden. Da klettert 
man auf eine Stunde in eine Stellung hinauf, ſchoͤpft 
das Erlebnis des Augenblicks ab und macht daraus ein 
„Abenteuer“. Die Maͤnner da droben auf ihren grimmigen 
Jochen und Zinnen erleben dergleichen und noch ganz 
andres Tag fuͤr Tag, durch Wochen und Monate, in 
Sturm und Eis, in Entbehrung und ſtaͤndiger Todesnaͤhe 
und benennen es mit dem tiefſten und verſchwiegenſten 
aller Maͤnnerworte: Pflicht. 


Der Schuſter aus Florenz 


Beim Diviſionskommando wird um 10 Uhr abends 
ein italieniſcher Gefangener, ein Überlaͤufer, vorgefuͤhrt. 
Der Mann war zwei Tage und eine Nacht in den Felſen 
umhergeirrt, bis er ſich unſeren Poſten endlich ergeben 
konnte. Man merkt ihm die umſtaͤndliche Wanderung an: 
auf der Stirne hat er eine anſehnliche Beule, die Haͤnde 
ſind zerſchunden, Hoſe und Schuhe kaputt. Die Kappe 
hat er auf der Flucht verloren, das einzige, was er außer 
der jaͤmmerlich abgenutzten Montur fein eigen nennt, 
ſind zwei maͤchtige Brotſchnitten mit einem Endchen 
Salami dazwiſchen, wohlgemerkt — ein Praͤſent unſerer 
gutmuͤtigen Soldaten. 

Gleich zu Anfang des Verhoͤrs erweiſt ſich, es habe 
der Mann nicht nur den bedeutſamen Sprung von einem 
Schuͤtzengraben in den andern getan; er iſt noch viel 
weiter geſprungen: aus ſeiner Heimat, ſeiner Volks⸗ 
zugehoͤrigkeit, ſeiner ſoldatiſchen Eidbruderſchaft iſt 
er glattweg in eine grandioſe und nichtswuͤrdige 
Losgelöſtheit von allen ſtaatsbuͤrgerlichen und fol- 
datiſchen Verpflichtungen hinausgeſprungen, und das 
geſteht er auch vom erſten Augenblick ganz unumwun— 
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Der Fall ſcheint mir typiſch und einer naͤheren Bee 
leuchtung wert. 

Erneſto Tiraspago (er heißt natuͤrlich anders) ſtellt 
ſich mit der ſeinem Volke eigenen ſchauſpieleriſchen Wuͤrde 
vom Anfang an als einen Mann dar, der, nachdem er 
nun einmal den entſcheidenden Sprung getan, ſich wohl 
oder uͤbel als voͤllig Unbeteiligter inmitten zweier kaͤmp— 
fender Partien befindet und der es ſich nunmehr auch 
leiſten kann, der „abſoluten Wahrheit“ die Ehre zu geben, 
unbekuͤmmert um die Meinung von huͤben und druͤben. 
Als unſer Generalſtabshauptmann mit der heiklen Frage 
nach den feindlichen Verhaͤltniſſen, der Truppenſtaͤrke, 
Stellung, Ergaͤnzungsmoͤglichkeiten heranruͤckt, geht er 
mit liebenswuͤrdigſtem Eifer ſofort auf die Sache ein, 
dringt ſelbſt auf Praͤziſierung und Klarlegung der frag— 
lichen Punkte, zeigt eine Sachkenntnis, die uns verbluͤfft, 
und tut aus waͤrmſter Seele tuͤchtig mit. Ja, es ſcheint 
ihm ſelbſt darum zu tun zu ſein, nirgends einen Zweifel 
zu laſſen, er verſichert ſich ſogar, ob er jederzeit auch rich— 
tig verſtanden worden ſei. 

Die ungewoͤhnliche Intelligenz des Mannes und ſeine 
gewaͤhlte Ausdrucksweiſe erwecken einen Augenblick den 
Verdacht in uns, es hier vielleicht mit einem verkappten 
Offizier zu tun zu haben, der uns mit falſchen Angaben 
hinters Licht fuͤhren will. Aber abgeſehen von der wohl 
allzugroßen Naivitaͤt des Unternehmens, ſpricht noch ein 
anderes dagegen — es ſind die Haͤnde des Mannes. Zeit 
meines Lebens habe ich ſolch klobig wuchtige Schuſter— 


hande allergroͤßter Dimenſion nicht geſehen, wie hier bei 
dieſem Fluͤchtling aus Florenz. Seine Finger ſind gut 
zwei normale Maͤnnerfinger breit, die Handflaͤchen be— 
decken Laͤnder und Meere. Ich moͤchte uͤbrigens keinen 
unzeitgemaͤßen Spott in ſeine anſonſten vielleicht ganz 
ehrlichen Arbeitshaͤnde legen, ſowie auch ſeine ganze Art, 
bei dem noͤtigen Vorbehalt, uns mit einigem nachdenk— 
lichen Mitleid erfuͤllt. Das Geſicht des Mannes iſt eben— 
falls recht ungewoͤhnlich. Der Stabsarzt neben mir fluͤ— 
ſtert mir zu, „er ſehe gar nicht aus, wie ein richtiger Ita— 
liener“. Da irrt er aber. Mir iſt dieſe gelblich finſtere 
Miſchung von backenknochiger Robuſtheit und heraus— 
fordernder Intelligenz im Toskaniſchen ſchon oft be— 
gegnet, es iſt wie ein Antlitz aus der Gewaltzeit, und wer 
das famoſe Bild des Benozzo Gozzoli im Palaſt der 
Mediceer kennt, mag ſich an das endloſe Gefolge im Jagd— 
zug des Magnifico erinnern, da wird er unter den Reitern 
hin und wieder einen aͤhnlichen Schaͤdel finden, wie ihn 
unſer Schuſter hier aufweiſt. 

Eines muß man dem Manne laſſen — er beſchoͤnigt 
nichts. Weder an ſich, noch — an den anderen. Warum 
er deſertiert ſei? Weil er die Strapazen im Gebirge, die 
Nachtkaͤlte im duͤrftigen Zelt, die voͤllig ungenuͤgende 
Nahrung, die ſchlechte Behandlung von ſeiten der Offi— 
ziere nicht mehr ertragen wollte. Und weil er keine Luſt 
habe, fuͤr eine Sache zu kaͤmpfen, die ihn nichts angehe. 

Ob auch die anderen ſo daͤchten wie er. Man hoͤre 
ſeine Antwort: „Das ganze Regiment!“ 
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Warum dann nicht alle gleich ihm geflohen ſeien? 
„Weil ihnen der Mut dazu fehlt! Herr, auch das Defers 
tieren iſt keine Kleinigkeit! Im Morgennebel kriecht man 
durch den Drahtverhau, ſtuͤrzt ein paarmal hin, kommt 
einmal ins Artilleriefeuer der Eueren, dann ins Gewehr— 
feuer der Unſeren, anderthalb Tage ſtreicht man ſo herum, 
die Sache erfordert Arbeit. Meine Kameraden wiſſen 
das und fuͤrchten ſich davor. Sonſt kaͤmen ſie alle!“ 

„Alſo kaͤmpfen fie nicht gern?“ — „Ich wuͤßte keinen 
im Regiment. Schickt man unſere Leute auf Patrouille, 
bleiben ſie irgendwo verſteckt ſitzen und kehren nach zwei 
Stunden wieder zuruͤck. Sie wuͤnſchen ſich keine Aben—⸗ 
teuer.“ 

„Als ihr aus Florenz vom Bahnhof weg in den Krieg 
zogt, ſeid ihr doch guten Mutes geweſen; wenigſtens 
berichten das eure Zeitungen.“ — „Begeiſterung des 
Weines, Herr! Als die Leute wieder nuͤchtern waren, 
waren ſie auch alle verkatert.“ 

„Aber es haben ſich euch doch auch viele Kriegsfrei⸗ 
willige angeſchloſſen. Die gingen doch aus freiem Willen 
mit?“ — „Die Kriegsfreiwilligen, Herr, ſind bei uns 
anderen Soldaten nicht ſehr beliebt. Es ſind meiſt ſehr 
junge Leute, die ſonſt nichts zu tun haben.“ 

„Was bekommt ihr fuͤr Nachrichten aus der Heimat?“ 
— „Man kann nichts mehr bezahlen, Herr. Auf das 
Fleiſcheſſen kann man ſchließlich verzichten, aber auch 
die duͤrftigſten Volksnahrungsmittel ſind nicht mehr zu 
bezahlen. Mit drei Lire im Tag kann man hungern.“ 


„Ihr ſcheint ein Mann zu fein, der auch Zeitungen 
lieſt. Wie denkt man uͤber eure Regierung?“ — Er hebt 
zu laͤcheln an: „Die Regierung kann jetzt ausloͤffeln, was 
ſie ſich eingebrockt.“ 

„Wie denkt man uͤber euren Koͤnig?“ — Jetzt ſtrafft 
ſich etwas in ihm. Faſt ſchreiend kommt es heraus: 
„Wenn die Sache nicht bald glatt geht, gibt es Revolution 
bei uns, Herr!“ 

„Ihr wißt, daß Ihr als Fahnenfluͤchtling nie mehr in 
Eure Heimat zuruͤckkehren koͤnnt?“ Er zuckt die Achſeln. 

„Habt Ihr Verwandte in Florenz?“ — „Bruͤder und 
Schweſtern. Und den Vater. Der iſt uͤber ſechzig alt. 
Um den tut es mir leid.“ 

„Was gedenkt Ihr zu tun, wenn wieder Friede ſein 
wird?“ 

„In Oſterreich oder Deutſchland bleiben und ar— 
beiten.“ 

Ein Kommentar zu dieſem Verhoͤre, das bis gegen 
Mitternacht dauerte, iſt wohl uͤberfluͤſſig. Überfluͤſſig 
auch der Hinweis, wie ſehr die Ausſagen folder Über⸗ 
laͤufer mit Vorſicht aufzunehmen ſind. Und daß es auch 
italieniſche Regimenter gibt, die im furchtbarſten Feuer 
zu ſtuͤrmen wußten, dafuͤr ſprechen die unerhoͤrten Blut— 
opfer an der Goͤrzer Front und an manchem unſerer Liro- 
ler Paͤſſe. Es wirft ſich aber trotzdem die Frage auf: 
Wieviele ſolcher „Losgeloͤſter“ gibt es in Italien? — 

Am naͤchſten Morgen ſpazierte der Mann mit Eskorte 
nach dem Norden ab. Da er ohne Kappe war und man 


ihm nicht gut eine oͤſterreichiſche Muͤtze geben konnte, 
ſchenkte ihm jemand einen alten Modeſtrohhut. Er nahm 
ihn dankbar an und ſetzte ihn mit Grazie auf. Schien er 
ihm doch die richtigſte Kopfbedeckung auf ſeiner Wan— 
derung aus einem Kriege, der ihm zweifellos nicht 
behagte. 


Die Standſchuͤtzen 
(Ein Kapitel Organiſation) 


Wer jemals die Geſchichte dieſes ungeheuerlichen Voͤl— 
kerringens zu ſchreiben haben wird, das wir den Welt— 
krieg nennen, der wird nicht umhin koͤnnen, die beiſpiel— 
loſe Blutſteuer aller am Kampfe Beteiligten nicht nur 
der aufgetuͤrmten Maſſe nach einzuſchaͤtzen, ſondern auch 
der Opferfreudigkeit nach, mit der ſie dargebracht wurde. 
Zur Stunde, da wir uns noch inmitten der groͤßten ver— 
wirrenden Ereigniſſe befinden und das hohe Ziel zuletzt 
und allein der Erfolg ſein muß, vermoͤgen wir den ethi— 
ſchen Begleitumſtaͤnden noch nicht genuͤgende Aufmerk— 
ſamkeit zu ſchenken. Ihre wahre Bedeutung iſt auch noch 
nicht gekommen. Gilt es aber einmal, die große Friedens— 
ernte uͤber dem blutgeduͤngten Felde zu halten, dann 
werden aus der unermeßlichen Fuͤlle der Geſchehniſſe 
nicht jene die befruchtendſten ſein, die den ſtaͤrkſten Er— 
folg verbuͤrgten, ſondern jene, die das tiefſte Menſchen— 
tum fuͤr ſich haben. Denn dort allein liegt kuͤnftiges 
Wachstum und im letzten auch der Keim der kuͤnftigen 
Erfolge. 

Die Opferfreudigkeit! Wer wird, was in dieſem Kriege 
darin geleiſtet wurde, jemals in ſeiner erdruͤckenden Fille 
uͤberſehen und in Worte faſſen konnen? Wir glaubten 


zuweilen, in einem Zeitalter kleinlicher Selbſtſucht zu 
leben; moglich, daß fie in mancherlei Form vorhanden 
war und auch jetzt noch, in abſeitigen Niederungen, ge- 
heimen Wucher treibt. Aber das Volk als große Erſchei— 
nung hat, je eherner die Fauſt des Krieges an die Tuͤren 
der Bedraͤngten pochte, um ſo freier und wuͤrdiger ſeinen 
grauſamen Forderungen ſich gewachſen gezeigt. Und 
mehr als dies, es hat aus eigener Kraft noch mehr hinzu— 
gelegt, als was ſich ihm als bloße Pflicht der engeren 
Staatsbuͤrgerſchaft erwies. Das darf ſchon jetzt getroſt 
behauptet werden. Dadurch aber wird vieles in dieſem 
unerhoͤrten Geſchehen des Weltkrieges, wann immer es 
ruͤckwirkend betrachtet werden wird, uͤber allen Nutzen 
und Vorteil des Erfolges hinaus jene ruͤhrende und 
adelnde Gloriole fiir uns erhalten, die ihm erſt den tief— 
ſten ethiſchen Wert verleiht und es zu einem unverlier— 
baren, ſich immer neu in der Seele verzinſenden Belize 
tum des Volkes macht. 

Spricht man von Opferfreudigkeit, ſo geht darin vor 
allem ein kleiner Volksſtamm der oͤſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Monarchie voran, der ein altes hiſtoriſches An— 
recht darauf beſaß, ſich dieſen Ruhm zu erhalten, das 
Volk von Tirol. Nicht anders als zu Andreas Hofers 
Zeiten hat Tirol auch diesmal um ſeiner Freiheit und 
Ehre willen vom erſten bis zum letzten Aufgebot in voͤllig 
beiſpielloſer Ausſchoͤpfung ſeine geſamte Maͤnnerkraft 
von Anfang an unter Ofterreichs Fahnen eingeſtellt, und 
zwar nicht nur die „felddienſttaugliche“ Mannſchaft im 


Sinne der militaͤriſchen Muſterung; auch die erdruͤckende 
Mehrzahl aller als mindertauglid) oder untauglich 
befundenen und daher geſetzlich voͤllig militaͤrfreien Leute 
ſtellte ſich aus freien Stuͤcken der Landesverteidigung 
zur Verfuͤgung. Darin liegt das hohe, gar nicht genug 
zu wuͤrdigende Verdienſt dieſes edlen, kernhaften Volkes 
— ob verpflichtet, ob unverpflichtet, es wollte keinen zu 
Hauſe dulden, jeden trieb es an die von Nachbars Verrat 
ſo ſchmaͤhlich bedrohte Reichsgrenze hinaus, um das 
„Landl“ heil und rein zu erhalten. Im folgenden ſoll 
verſucht werden, uͤber dieſes große Tiroler Aufgebot von 
1915, ſeine Wachrufung, Formung und Weiterentwick— 
lung des naͤheren zu ſprechen. Wobei es allerdings vor— 
erſt noch vieles zu verſchweigen gilt, denn gerade jetzt, 
inmitten der Hochflut der kriegeriſchen Ereigniſſe, darf 
begreiflicherweiſe weder uͤber die Organiſations- noch 
die Staͤrke⸗ und Ortsverhaͤltniſſe der kaͤmpfenden Trup⸗ 
pen irgendeine Andeutung veroffentlicht werden. Die 
Verſchwiegenheit in militaͤriſchen Dingen iſt nirgends 
wichtiger als im Land Tirol; es fuͤhrt zur Stunde hinter 
ſeinem Wall von geharniſchten Bergen einen veritablen 
Feſtungskrieg, die Verhaͤltniſſe find nicht in ſteter Ande⸗ 
rung begriffen wie auf den anderen Kriegsſchauplaͤtzen; 
um ſo aͤngſtlicher muß man auf der Geheimhaltung auch 
geringfuͤgig ſcheinender Verfuͤgungen beharren. 

Unter ſolchem Vorbehalt fei nun der Verſuch unter— 
nommen, uͤber das aͤltere und neuere Weſen der „Tiroler 
Standſchuͤtzen“ einige Aufklaͤrungen zu geben, die zum 
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Teil auf den vom Verfaſſer an der Tiroler Front eine 
geholten Wahrnehmungen und Erkundigungen beruhen⸗ 
Auf ſeiner im Auftrage des k. u. k. Kriegsarchivs unter. 
nommenen Wanderung laͤngs der ganzen Tiroler Ver— 
teidigungslinie hatte er uͤberall Gelegenheit, die 
„Standſchuͤtzen“ zu treffen, auf der lichten Hoͤhe des 
Stilfſerjoches, auf den Waldhaͤngen des Val di Sole, 
in den Felskavernen bei Rovereto, auf den Hochgebieten 
von Vielgereuth und Lavarone, auf den weltentlegenen 
Jochen der Faſſaner Alpen, allerorten inmitten des 
Steingetuͤrms der Dolomiten und wieder weiter oft- 
waͤrts auf allen Seitengelaͤnden des Puſtertales, die 
ganze gepanzerte Grenze der Heimat entlang. Sie lagen 
teils als ſelbſtaͤndig geſchloſſene Abteilungen in den 
Schuͤtzengraͤben, teils waren fie anderen Truppen zu— 
geteilt und mit ihnen vermiſcht. Selbſt wenn ſie nicht 
am ſilbernen Adler auf den Bluſenaufſchlaͤgen zu er— 
kennen geweſen waͤren, es gab unter ihnen immer 
ein paar ungewoͤhnliche Erſcheinungen, ſechzehnjaͤhrige 
Buͤrſchlein mit Kindergeſichtern, ſiebzigjaͤhrige Greiſe 
mit ſchneeweißem Patriarchenbart, man bekam es immer 
von weitem zu verſpuͤren, wann man die Standſchuͤtzen 
vor ſich hatte. So oft man ſich nach ihnen erkundigte, 
ſtets erfuhr man nur Gutes uͤber ſie; ihr Pflichtgefuͤhl, 
ihre Willigkeit im Dienſte, ihre Geſchicklichkeit beim Bauen 
der Unterkuͤnfte, ihre Vertrautheit mit dem Gewehre, 
ihre Geduld und Ausdauer bei den im Gebirge unver— 
meidlichen Strapazen, das alles wurde immer wieder 
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von den Vorgeſetzten anerkannt und beſonders betont. 
Natuͤrlich durfte man nicht an aͤußerlicher militaͤriſcher 
Strammheit die ſoldatiſche Diſziplin der regulaͤren Trup⸗ 
pen von ihnen verlangen; ſie waren ja in dieſem Sinne 
niemals ausgebildet worden und es wuͤrde der Natur 
der freiwilligen, etwas bieder ſchwerfaͤlligen Schuͤtzen 
nicht einmal ganz entſprechen. Und da nun einmal das 
Schießen oder richtiger geſagt das Treffen im Kriege die 
Hauptſache iſt, ſtanden fie und ſtehen fie noch immer uͤber⸗ 
all vollwertig auf ihrem Poſten, ihrem eigentlichen Zwecke, 
der Grenzverteidigung, vollauf genuͤgend. Man muß 
dabei immer wieder bedenken, daß es ſich bei ſaͤmt— 
lichen zur Stunde in Tirol dienenden Schuͤtzen um jene 
Mannſchaft handelt, die fuͤr nicht militaͤrtauglich, das 
heißt nicht dienſtpflichtig befunden wurde. Dieſe Taug— 
lichkeit doch zu erweiſen, unter allen Umſtaͤnden ihren 
Mann zu ſtellen, ihre letzten, oft gerade nur noch knapp 
zureichenden Kraͤfte fuͤr die bedrohte Heimat einzuſetzen, 
iſt heute wie Anno 1809 ihr Stolz und ihr Ruhm. 
Die Einrichtung der Tiroler Standſchuͤtzen iſt ſchon alt, 
ſie reicht bis ins 17. Jahrhundert zuruͤck. Ohne irgend— 
welche innere militaͤriſche Organiſation bildeten ſie ledig— 
lich ſogenannte „Schießgeſellſchaften“, die ſich ſpaͤter dem 
landesamtlichen Gefuͤge nach in den Hauptſchießſtand, 
den Bezirksſchießſtand, den Gemeindeſchießſtand glieder— 
ten. Heute umfaſſen ſie eine ganz beſondere, nur fuͤr 
Tirol und Vorarlberg beſtehende Landſturmorganiſation, 
deren neueſte geſetzliche Grundlage auf zwei Verord— 
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nungen vom 25. Mai 1913 beruht und fic) mit der Landes— 
verteidigung und der „Schießſtandordnung“ fuͤr Tirol 
und Vorarlberg befaßt. Die „k. k. Schießſtaͤnde“ unter⸗ 
lagen bisher der Landſturmpflicht und genoſſen als ge— 
meinnuͤtzige und volkstuͤmliche Einrichtung den beſon— 
deren Schutz und die Unterſtuͤtzung der Staatsverwaltung, 
der Landtage und der Gemeinden. Sie hatten im Frieden 
das Recht, ſich ihre Bekleidung, Ausruͤſtung und Glie— 
derung ſelbſt zu beſchaffen, ihre Offiziere und Unter— 
kommandanten ſelbſt zu waͤhlen, mit Vorbehalt der faifer- 
lichen Beſtaͤtigung fuͤr den Dienſt des Landſturms. 
Wie außerordentlich groß das Intereſſe fuͤr das Schuͤtzen— 
weſen in Tirol iſt, beweiſt der Umſtand, daß es im 
Jahre 1908 bereits nicht weniger als 60 ooo Schuͤtzen in 
dem verhaͤltnismaͤßig kleinen Lande gab, ſo daß auf je 
vierzehn Einwohner ein Schuͤtze entfiel. Das hat fic. 
ſpaͤterhin noch erhoͤht. Die oberſte Leitung uͤber alle 
Schuͤtzen hatte im Frieden der Landeshauptmann fuͤr 
das Schießſtandweſen mit dem Titel „Landes-Oberſt⸗ 
Schuͤtzenmeiſter“. Ein k. k. Schießſtand konnte gebildet 
werden, ſobald ſich zwanzig Schuͤtzen desſelben Ortes 
oder benachbarter Orte zuſammenfanden. Ihre Aufgabe 
lautete: ſie haͤtten das geſamte Schießweſen fuͤr die 
Zwecke der Landesverteidigung zu foͤrdern, junge Schuͤtzen 
heranzubilden, den Gemeinſinn fuͤr die Verteidigung 
des Vaterlandes zu beleben und zu pflegen. Ihre Rechte 
waren: Fuͤhrung des k. k. Adlers auf der Fahne, auf 
Schild und Siegel; Stempel- und Portofreiheit bei dienſt⸗ 
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lichen Poſtſendungen; das Abhalten von Freiſchießen; 
Anſpruch auf Feſtgaben aus Staats- und Landesmitteln 
und auf Beitraͤge zur Errichtung von Baulichkeiten und 
zur Erwerbung von Grundſtuͤcken; ferner der Anſpruch 
auf aͤrariſche Waffen und auf Bezug der Munition zum 
Erzeugungspreiſe des Arars. 

Eine Verpflichtung, die mit der Ausbildung fuͤr den 
ſpaͤteren Felddienſt zuſammenhing, war die Vorſchrift, 
daß die Schießſtaͤtte mindeſtens eine Lange von 300, wo- 
moͤglich aber von 600 Schritten haben muͤſſe. 

Zum Eintritt war jeder Tiroler berechtigt, der das 
ſechzehnte Lebensjahr vollendet hatte, wobei natuͤrlich 
auch auf gutes, buͤrgerliches Anſehen geſchaut wurde; 
wen die oͤffentliche Stimme als unwuͤrdig verbannte, 
der vermochte ſeine Aufnahme auf keinen Fall durchzu— 
ſetzen. 

Jedes Mitglied war geſetzlich verpflichtet, alljährlich 
an mindeſtens vier Schießuͤbungen teilzunehmen und 
dabei wenigſtens ſechzig Schuͤſſe abzugeben. 

Sehr wichtig war den Tirolern die Erlaubnis, bei 
patriotiſchen und kirchlichen Feierlichkeiten mit Fahne und 
Gewehren in ihren Schießſtandsformationen mittun zu 
duͤrfen. Wer je einem ſolchen feſtlichen Aufmarſch der 
Schuͤtzen beiwohnte, wie fie in ihren ſchmucken feldbrau— 
nen neuen Uniformen oder den ehrwuͤrdigen Koſtuͤmen 
aus der Vaͤterzeit aus ihren gruͤnen Taͤlern ſtramm her— 
ausmarſchierten, den Zieler als taͤnzelnden Harlekin voran, 
der vergaß das farbenpraͤchtige Bild nicht wieder. Bei 
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ſolchen feſtlich heiteren Friedensanlaͤſſen erwies ſich der 
vaterlandsgetreue kriegeriſche Sinn der Tiroler in ſeiner 
liebens⸗ und achtenswerteſten Form. Und wie ſehr hat 
dieſes ſtarke und reine Volk nunmehr bewieſen, daß es 
auch im Ernſtfall ſeiner Überlieferung getreu zu bleiben 
weiß! 

Ihre Offiziere und Unteroffiziere waͤhlten die Stand⸗ 
ſchuͤtzen aus ihren eigenen Reihen durch Stimmzettel 
oder Zuruf. Die Wahl unterlag der Beſtaͤtigung des 
Oberſtſchuͤtzenmeiſters. Jeder Standſchuͤtze, der nachwies, 
daß er die nach der Schießſtandsordnung geltenden Vor— 
ſchriften fuͤnf Jahre hindurch erfullt habe, genoß die Vee 
guͤnſtigung, von der vorletzten Reſerviſten⸗Waffenuͤbung 
befreit zu ſein. Vermochte er den gleichen Beweis fuͤr 
zehn Jahre zu erbringen, wurde ihm auch die letzte Waf⸗ 
fenuͤbung erlaſſen, was kein geringes Entgegenkommen 
von ſeiten der Militaͤrbehoͤrde bedeutete. Dies Wenige 
in Kuͤrze uͤber die Friedensorganiſation der Stand— 
ſchuͤtzen. 

Bei Kriegsausbruch wurden alle jene aus dem Schieß— 
ſtande ausgeſchieden und in das gemeinſame Heer oder 
die Landwehr eingeteilt, die ſich im wehrpflichtigen Alter 
befanden, bereits Reſerviſten waren oder bei den Muſte⸗ 
rungen ſich als tauglich erwieſen. Unterdeſſen aber hatte 
fic) das Korps der Standſchuͤtzen durch maſſenhaften frei 
willigen Eintritt, ſchon zur Zeit, als das Verhaͤltnis zu 
Italien bedrohlich wurde, ganz außerordentlich vermehrt. 
Es wird erſt nach dem Krieg oder bei voͤllig veraͤnderter 
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ſtrategiſcher Lage moͤglich fein, in Ziffern anzugeben, was 
an wehrfaͤhigen Bataillonen in den drei großen Bezirken 
von Nord-, Mittel⸗ und Suͤdtirol zuſammentrat. Tat⸗ 
ſaͤchlich war es bei Ausbruch des Krieges moͤglich, die 
ganze große Tiroler Front entlang in ſaͤmtlichen Jochen, 
Paͤſſen und Saͤtteln, die der Feind wie vermeintlich 
ſchlecht verriegelte Tore hinterliſtig einzudruͤcken hoffte, 
hartnaͤckigen und entſcheidenden Widerſtand entgegen— 
zuſetzen. Wie ſtark in dieſer „Grenzwacht“ im eigent— 
lichſten Sinne der Anteil der Tiroler Standſchuͤtzen Schule 
ter an Schulter mit den anderen noch verfuͤgbaren Trup— 
pen geweſen war, wird die Kriegsgeſchichte zum ewigen 
Ruhm des Landes aufzuzeichnen und zu bewahren wiſſen. 
Um jene Zeit kaͤmpfte und blutete aber die eigentliche 
Bluͤte der Tiroler Manneskraft in den endloſen Schuͤtzen— 
graͤben Galiziens, der Heimat ſchmerzlich fern, Wunder 
uͤber Wunder an Tapferkeit und Opferfreude vollbrin— 
gend. Greiſe, Kinder und „Mindertaugliche“ waren es, 
die zu Hauſe, im „Landl“ die alte Heldenfahne Tirols 
entfalteten. 

Im Augenblick, als der Krieg mit Italien unvermeid- 
lich ſchien, wurden die Standſchuͤtzenbataillone, die den 
Namen des Bezirkes trugen, aus dem ſie ſich ergaͤnzten, 
in aller Eile mit dem noͤtigen Train (Traͤgerabteilungen) 
ausgeſtattet, es wurde Munition an ſie verteilt, Geiſtliche 
mit militaͤriſchem Rang wurden ihnen zugewieſen, auch 
erhielten ihre Kommandanten aus den Reihen der kraͤnk— 
lichen oder penſionierten Offiziere der Armee militaͤriſche 
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Berater, die ihnen in allen taktiſchen und adminiſtrativen 
Fragen zur Seite ſtehen ſollten. Es wurde exerziert, 
Schuͤtzengraͤben wurden gebaut und die im Schießen 
noch nicht genuͤgend Ausgebildeten hatten das Verſaͤumte 
raſcheſtens nachzuholen. Dabei nahm aber das Militaͤr— 
kommando Ruͤckſicht auf die Erwerbsfaͤhigkeit der Schuͤtzen, 
ſo daß man ihre Teilnahme am Exerzieren nur verlangte, 
wenn es ihnen die haͤuslichen Arbeiten geſtatteten. 

Intereſſant war die anfaͤngliche Verſorgung der Stand— 
ſchuͤtzen mit Sanitaͤtsmaterial. Alles Verbandzeug und 
auch alles ſonſt vom Arzt Benoͤtigte wurde naͤmlich den 
Rettungsdepots der Alpenhuͤtten entnommen, die dort 
in den uͤblichen großen Kiſten in Friedenszeiten aufge— 
ſtapelt liegen. Man baute das Material auf praktiſche 
Gebirgskraxen um und teilte jedem Bataillon je zwei 
Medikamenten- und zwei Verbandtorniſter zu. Ihre 
Arzte brachten ſich die Standſchuͤtzen faſt ausnahmslos 
aus der Heimat mit; jedem Bataillon ſchloß ſich meiſt 
ein Arzt aus der betreffenden Gegend an. 

Die Feldausruͤſtung der Schuͤtzen war zu Anfang oft 
ſehr duͤrftig; ſie konnte erſt nach und nach ins Moderne, 
Erſtklaſſige erſetzt werden. Hatte doch das ungeheure 
Ringen gegen Rußland nicht nur grimmige Opfer an 
Menſchenmaterial, ſondern auch an immer wieder zu er— 
gaͤnzenden Kampfmitteln erfordert. So hatte man auch 
den Standſchuͤtzen ſchon zu Anfang ihre neuen Armee— 
gewehre abgenommen; die Ergaͤnzung konnte nur lang— 
ſam Schritt fuͤr Schritt vollzogen werden. Auch an 


Spaten fehlte es; man ſchnitt fie zum Teil aus alten 
Schaufeln zurecht. Brotſaͤcke verfertigte man aus alten 
Zwilchhoſen, es galt im Anfang eben alles zu verwenden, 
was verfuͤgbar war, bis es durch Beſſeres erſetzt werden 
konnte. Ein großer Teil der Standſchuͤtzen ſah ſich an— 
fangs auch genoͤtigt, im heimiſchen Bauern- oder Zivil— 
gewand zum Exerzieren oder zum Wachdienſt anzutreten; 
als Abzeichen galt eine ſchwarzgelbe Binde am rechten, 
eine gruͤne am linken Arm. Bei Ausbruch des Krieges 
gegen Italien waren jedoch die „Feldbataillone“ der 
Standſchuͤtzen bereits allgemein mit hechtgrauen Mon— 
turen verſehen; nur die zuruͤckbleibenden „Wach- und 
Erſatzabteilungen“ trugen noch teilweiſe Zivilkleidung. 
Die Adjuſtierung der Leute, ihre Exerzier- und Ge— 
fechtsuͤbungen, die Mannſchaftsſchulen, die applikatori⸗ 
ſchen Beſprechungen mit ihren Offizieren ſtießen anfangs 
auf ziemliche Schwierigkeiten, da die Leute ja nicht als 
Geſamtheit in Kaſernen, ſondern einzeln auf ihren oft 
weit verſtreuten Hoͤfen wohnten und die rechtzeitige Ver— 
einigung zuweilen ein Ding der Unmoͤglichkeit war. 
Bei Aufſtellung ihrer Bataillone hatten die Stand— 
ſchuͤtzen von ihrem alten Rechte Gebrauch gemacht, ſich 
ihre Chargen und Offiziere ſelbſt zu waͤhlen. Gleich nach 
der allgemeinen Bewaffnung und Ablegung des Land— 
ſturmeides traten alle in den Bezug der uͤblichen Gebuͤh— 
ren, die mit denen der aktiven Heeresmacht vollkommen 
gleichgeſtellt ſind. Die Offiziers- und Unteroffiziers⸗ 
chargen ſind gleichlautend mit denen der Armee. Befindet 


fich eine Standſchuͤtzenabteilung im Verbande mit anderen 
Truppen, ſo gehen die Kommandanten der letzteren (ſei 
es nun ſtehendes Heer, Landwehr oder Landſturm) im 
Recht der Befehlgebung unbedingt voran, ganz ohne 
Unterſchied des Ranges. So haͤtte ſich zum Beiſpiel ein 
Hauptmann der Standſchuͤtzen den Befehlen eines Leut— 
nants oder Faͤhnrichs der Infanterie oder Jaͤgertruppe, 
mit dem er in derſelben Gefechtsfront kaͤmpft, unbe— 
dingt zu fuͤgen. Die Standſchuͤtzenoffiziere (ſie tragen 
Roſetten am Kragenaufſchlag und eine ſilberne Saͤbel— 
quaſte) ſind eben vor allem als vermittelnde Bindeglie— 
der zwiſchen ihren ſoldatiſchen Heimatsgruppen und den 
militaͤriſchen Kommanden zu betrachten. Ihre Einfluß— 
nahme iſt mehr interner Natur, aber eben deshalb von 
großer diſziplinaͤrer Wichtigkeit. Da ſie aus der freien 
Wahl ihrer Untergebenen hervorgingen, mit ihnen ſchon 
daheim in den Schießſtaͤnden perſoͤnlich verkehrten, alle 
Beſonderheiten ihrer Leute kennen und darauf einzu— 
gehen vermoͤgen, beſitzen fie auch deren beſonderes Berz 
trauen, was ihre Einwirkung im Intereſſe des Dienſtes 
ſehr wichtig macht. 

Ein Kapitel fuͤr ſich, reich an Beweiſen edler Vater— 
landsliebe, an Opfermut und ſchoͤner Menſchlichkeit, bile 
det die Neuanwerbung der Standſchuͤtzen kurz vor Aus— 
bruch des Krieges gegen Italien. Durch die vielen, 
immer neu eingreifenden Muſterungen war das Korps 
der Schuͤtzen an Zahl und auch an Qualitaͤt der Feld⸗ 
tuͤchtigkeit außerordentlich geſchwaͤcht worden. Je wahr⸗ 


ſcheinlicher der drohende Überfall des ehemaligen Bunz 
desgenoſſen wurde, um ſo dringender erwies ſich die 
Notwendigkeit, neue Kaͤmpfer herbeizuſchaffen. Da galt 
es, im Volke aufklaͤrend zu wirken, ihm den Ernſt der 
Lage vor Augen zu halten, zu raten, zu ermuntern, zu 
werben. Im Herzen der Tiroler lag der fruchtbarſte 
Boden dazu bereit. In jedem der drei großen Werbe— 
bezirke Tirols wurden einige Offiziere des Aktiv- oder 
Ruheſtandes beſtellt, die mit dieſer eigenartigen, ganz 
beſondere redneriſche und organiſatoriſche Gaben er— 
fordernden Aufgabe betraut wurden. Der Krieg ſchuf 
auch hier neue Werte, neue Pflichten, neue Rechte. Ohne 
Ruͤckſichtnahme auf die im Frieden geltenden Vereins— 
und Verſammlungsgeſetze begaben ſich die betreffenden 
Offiziere in die einzelnen Hauptortſchaften der Gemein— 
den, nachdem ſie ihr Kommen durch die Standſchuͤtzen— 
verwaltung hatten ankuͤndigen laſſen und die Alteſten des 
Ortes, den Buͤrgermeiſter, den Pfarrer und moͤglichſt 
viele Intereſſenten dazu hatten einladen iaffen. Die Ver⸗ 
ſammlungen (fie haben Anspruch auf Denkwuͤrdigkeir und 
werden gewiß ihre Maler und Poeten finden) wurden 
teils in den Kirchen, teils auf den Ortsplaͤtzen oder im 
Freien auf der naͤchſtgelegenen Gemeindewieſe abge- 
halten. Dort unternahm es der Werbeoffizier, in kernig 
volkstuͤmlicher Rede den verſammelten Maͤnnern von 
der dem Vaterlande drohenden Not zu ſprechen, ſie an 
die ruhmreiche Tradition der Tiroler, an ihr Gewiſſen, 
ihre ſtarke Fauſt, ihren kugelſicheren Stutzen zu erinnern. 
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Das Ergebnis war uͤberall das gleiche: wer nur uͤberhaupt 
noch eine Waffe tragen zu koͤnnen vermeinte, erklaͤrte 
ſich ſogleich fuͤr die große heilige Sache gewonnen. Vor 
allem waren es die Geiſtlichen, die Ortspfarrer und Raz 
plaͤne, die unmittelbar nach der Rede des Offiziers nun 
ihrerſeits das Wort ergriffen und ihrer Gemeinde auf 
die Seele banden, wie groß der Ernſt der Stunde, wie 
noͤtig die Hilfe auch des Schwaͤchſten fei. Im Ultental 
ſprang ein junger Prieſter auf und rief: „Wenn jetzt nicht 
der letzte Mann ſich meldet, ſeid ihr nicht wert, Tiroler 
zu heißen. Wer zuruͤckbleibt, gehoͤrt in den Huͤhnerſtall!“ 
Nach der Anſprache der Prieſter wurden Bogen zur 
Unterſchrift herumgereicht, in einigen Orten gab man 
den Leuten noch einige Bedenkzeit, doch haͤtte es deſſen 
nicht bedurft. Zum Schluſſe wurde der Zeitpunkt der 
Beeidigung feſtgeſetzt, meiſtens auf etwa acht Tage nach 
der Verſammlung. Zu dieſer Beeidigung erwarteten 
die neu eintretenden Standſchuͤtzen den betreffenden 
Offizier bereits in militaͤriſcher Ordnung, meiſt ſchon in 
Bataillone formiert, unter Kommando des von ihnen 
gewaͤhlten Majors. Nach dem Abſchreiten der Front durch 
den Inſpizierenden wurde eine Feldmeſſe abgehalten 
und ſchließlich, nach einer kurzen Anſprache uͤber die Be— 
deutung des Fahnenſchwurs, die Beeidigung vorgenom— 
men. Von Tal zu Tal wuchs ſolcherart Bataillon neben 
Bataillon wie aus der Erde geſtampft hervor, in einer 
ganz unerhoͤrt kurzen Zeit, unter den primitivſten Mitteln 
der Rekrutierung, lediglich aus dem begeiſterten Willen 


des getreuen, freiheitſtolzen Volkes heraus. Es gibt Dorfer 
in Tirol, in denen außer den Kruͤppeln und voͤllig zu— 
ſammengebrochenen Greiſen kein einziger Mann daheim— 
blieb. 

Begebenheiten wie die folgende blieben nicht vereinzelt: 
In Bozen faͤhrt ein alter Bauer vor dem Kommando vor; 
vierſpaͤnnig kommt er angetrabt, ſechs Pferde ſind uͤber— 
dies hinten angekoppelt, im Waͤgelchen ſitzen ſeine ſieben 
Soͤhne. Er verlangt nach dem General, ſtellt ſich ſtramm 
vor ihn hin und meldet: „So, da ſind wir alle, meine 
ſieben Buben und alle meine Roͤſſer! Und ich bleib auch 
gleich da!“ — Wer ſich zum unmittelbaren Dienſt in der 
Front zu ſchwach fuͤhlte, verlangte bei der Bahnbewachung, 
beim Schanzen- und Erdhuͤttenbau, als Proviant- und 
Materialtraͤger mitzutun. Die Vertrautheit mit den Berg— 
wegen, mit Terrain und Klima kam den Standſchuͤtzen 
dabei außerordentlich zu ſtatten. So kann ihre Teilnahme 
an dieſem beiſpielloſen Verteidigungskriege, in treuer 
Kameradſchaft mit den regulaͤren Truppen, gar nicht hoch 
genug eingeſchaͤtzt werden. Eine miltitaͤrſchriftſtelleriſche 
Autoritaͤt wie der Schweizer Oberſt Karl Muͤller, der 
einen großen Teil unſerer Tiroler Front als Kriegsbericht— 
erſtatter des Berner „Bund“ bereiſte und deſſen ſtamm— 
verwandtes Verſtaͤndnis fuͤr unſer Tiroler Volk wohl 
ſeinen Blick ſchaͤrfte, ſeine bewaͤhrte Objektivitaͤt aber 
gewiß nicht truͤbte, ſchließt einen laͤngeren Artikel uͤber 
die Standſchuͤtzen mit folgendem gemaͤßigten und des— 
halb um ſo ernſter zu nehmenden Urteil: 
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„ .. Sie genuͤgen ihrer Zweckbeſtimmung vollauf. 
Man darf naturlich an ihr aͤußeres ſoldatiſches Weſen 
nicht den Maßſtab anlegen wie an eine regelrecht aus⸗ 
gebildete Truppe. Aber viele aͤußerliche Unvollkommen⸗ 
heiten und Schwerfaͤlligkeiten werden aufgewogen 
durch die patriotiſche Begeiſterung und Hingebung und 
das ſoldatiſche Pflichtgefuͤhl, von denen die Mannſchaften 
der Standſchuͤtzenbataillone durchdrungen ſind. Vom 
ſiebzigjaͤhrigen Greis bis zum ſiebzehnjaͤhrigen Juͤngling 
ſind alle vollzaͤhlig zu den Fahnen eingeruͤckt als es hieß, 
die Welſchen“ wollen ins Land einbrechen. Mancher, 
den man zum Dienſt hinter der Linie zuruͤckſchicken wollte, 
bat mit Traͤnen in den Augen, man moͤge ihn doch zur 
Front mitnehmen; marſchieren koͤnne er zwar nicht mehr, 
aber ſchießen und treffen koͤnne er noch, das Auge ſei 
noch ſcharf und der Arm noch feſt. — Soviel iſt ſicher, daß 
die Organiſation der Standſchuͤtzen bei allen Maͤngeln, 
die ihr anhaften, der Lebensverteidigung von Tirol ſehr 
weſentliche Dienſte geleiſtet hat und noch leiſtet. Sie hat 
tatkraͤftig mitgeholfen, den Einbruch der Italiener zu 
einer Zeit, da alle verfuͤgbaren Kraͤfte des Heeres in 
Galizien und Polen in Anſpruch genommen waren, ab— 
zuwehren. Ihre Kaltbluͤtigkeit in der Gefahr, ihre Standz= 
haftigkeit im Ertragen von Entbehrungen, Anſtrengungen 
und Schmerzen bei Verwundungen ſind unſchaͤtzbare 
Eigenſchaften. Ein geſunder landsmannſchaftlicher Ehr— 
geiz treibt ſie, hinter den Aktiven, den Kaiſerjaͤgern und 
den Landesſchuͤtzen nicht zuruͤckzuſtehen. 


Es iff aber auch klar, daß eine derartige Landſturm⸗ 
organiſation nur in einem Lande moͤglich und zweckent⸗ 
ſprechend iſt, wo ſie, wie in Tirol und Vorarlberg, auf 
eine lange geſchichtliche Entwicklung aufbauen kann und 
wo das Schießweſen und die Schießkunſt ſeit Jahrhun⸗ 
derten in hoher Bluͤte ſtehen und ſozuſagen in Fleiſch 
und Blut des Volkes uͤbergegangen ſind.“ 


Neben dem Kriege II 


Der Kater 


Der Kommandant der Brieftaubenſtation erzaͤhlte mir, 
man befeſtige den Tauben, die ſich im Nachrichtendienſt 
beſonders bewaͤhren, einen vergoldeten Ring um den 
Fuß an Stelle des uͤblichen ſilbernen oder blechernen. 
Er zeigte mir auch eine ſolche dekorierte Taube, die 
eigentlich ein Taͤuberich war, der mit ſeiner Frau, die 
ſich eben bruͤtend vergnuͤgte, ein vergittertes Zimmerchen 
im großen Taubenhotel innehatte. Man ſieht hier ſtreng 
darauf, daß es den Gaͤſten moͤglichſt wohl ergehe, damit 
ſie vom Gegenpol ihrer ſpaͤteren Beſtimmung um ſo 
ſicherer wieder hierher zuruͤckkehren. Ihr Wandertrieb bez 
ruht ja nicht fo ſehr auf dienſtlicher Befliſſenheit, als auf 
dem etwas lockeren Grundſatz: ubi bene, ibi patria. Trotz 
alledem ſind dieſe Tiere ſehr wertvoll, ſind uͤberdies aͤra— 
riſches Gut und wer ſich daran verſuͤndigt, hat nichts zu 
lachen. 

Das erfuhr unter anderm auch ein glatter, ſtattlicher 
Garniſonskater, der einem der Offiziere der Station zu— 
gehoͤrte. Er hatte ſich durch Monate hindurch mit den im 
Unterbau krabbelnden Maͤuſen und den uͤblichen Kuͤchen— 
abfallen begnuͤgt, bis er eines Tages auf den unheilvollen 
Gedanken kam, der ihm keine Ruhe mehr ließ: wie eine 
ſolche noble k. u. k. Brieftaube wohl ſchmecken moͤge? 
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Wie lang das Gute mit dem Boͤſen in ſeiner Seele rang, 
iff nicht bekannt. Genug, es ſtellte ſich eines nebeligen 
Morgens heraus, es habe der Kater uͤber Nacht eine der 
juͤngſten und gewandteſten Brieftauben mit ſilbernem 
Ringe gefreſſen. Die empoͤrten Offiziere packten die 
Sache durchaus dienſtlich an. Sie luden den Kater „un⸗ 
verzuͤglich“ in die Stationskanzlei und laſen ihm die auf 
ſeinen Fall einſchlaͤgigen Kriegsartikel vor. Der Kater 
ſah ſie glaͤnzenden Auges an und zuckte auch nicht mit 
der Wimper. Dann ging er hin und fraß noch in ſelbiger 
Nacht die ſchoͤnſte molligſte Brieftaube mit goldenem Ring. 

Gnade war fuͤr ihn nicht zu erhoffen. Drei wohlge⸗ 
zielte Revolverkugeln durchbohrten fein ſamtenes Lebe— 
mannsfell und er hatte ausgerungen. 


Die Fliege 


Fahrt von Malé nach Dermulo. Ich komme vom Loz 
nale-Paß und trage noch den ehernen Donner unſerer 
Werke im Ohr. Von jedem dieſer vielen Paͤſſe und 
Joche hole ich mir ein andres Kriegsbild heim, erſchuͤtternd 
groß und wunderbar zugleich. Jedes iſt vollig verſchieden 
vom andern, obwohl es hier die gleiche Front und den 
gleichen Feind gilt. Andre Berge formen ſich zu andern 
Feſtungen; der Krieger verwaͤchſt mit dem Boden, der 
immer wieder anders iſt; verſchieden iſt uͤberall Zufuhr 
und Verſtaͤndigung, verſchieden die Weſenheit des Kom 
mandanten, die bis zum aͤußerſten Spaͤher hinaus zu 
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verſpuͤren iſt, verſchieden ſchließlich auch die Landſchafts⸗ 
ſeele. Denn da doch jeder die Welt von innen heraus 
erlebt und geſtaltet, ob er es nun weiß oder nicht, und 
da doch jeder vom Kriege zu innerſt erfuͤllt iſt, ſo lang er 
an der Front ſteht, empfindet er auch die Landſchaft 
kriegeriſch. Das große Erlebnis waͤchſt in Stein und 
Wolke und Wind hinaus, wird eins mit dem Rahmen, 
der es umſchließt, wird ewig lebendig, unvergeßlich. 
So mit dem ſoldatiſchen Aufruhr in der Seele fahre 
ich mit dem wackeligen Baͤhnchen durch dieſes reiche, 
geſegnete Tal des Trento und ſpaͤhe irgendwohin nach 
Frieden aus. Ich ſehe in der Ferne, im Duft ohne Erden— 
ſchwere, einen Gletſcher und ein Schneefeld; vielleicht, 
daß dort die Sehnſucht landen darf zu einer Sekunde 
Friedensraſt? Da werde ich folgendes gewahr: auf dem 
halb herabgelaſſenen Rahmen des Waggonfenſters ſitzt 
eine ſcheußlich große Fliege, ſo etwas wie eine Kreuzung 
zwiſchen Libelle und Hummel, ſitzt und haͤlt eine kleine 
Fliege mit den Vorderpranken umklammert und frißt 
an ihr. Der Anblick iſt ekelerregend und grauſam zu— 
gleich, und dieſe finſtere Silhouette faͤhrt jetzt mit mir 
uͤber den Glanz und die Weihe meines Schneefeldes 
dahin, mit der Geſchwindigkeit des Baͤhnchens, das mich 
ſelber traͤgt. Sie waͤchſt ins Rieſenhafte, deckt ganze 
Gletſcher und Schruͤnde zu, wird grauenhaft bedeutſam, 
wird zum Symbol. Es iſt das alte hohnlachende Geſetz 
von Anbeginn: daß der ſtaͤrkere Bruder den ſchwaͤchern 
frißt. Und nie entflieht die Seele dem Krieg, auch nicht 
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zur Friedenszeit. Sie pflege irgendwo, ſtill in ſich, wenn 
es ſie darnach geluͤſtet, einen kleinen Friedensgarten. 
Mehr erreicht ſie nicht. 


Der Hund 


Ich glaube, er nannte ſich Forl. Ich traf ihn auf einer 
Alm in den Dolomiten, wo ich beim dortigen Abſchnitts⸗ 
kommando einige Tage verlebte. Die Sache ſah ſich 
recht idylliſch an: auf lachend gruͤner Aue war eine ganze 
Kolonie von Heu- und Viehhuͤtten verſtreut, die ſich 
unter den eifrigen getreuen Haͤnden der Tiroler Stand— 
ſchuͤtzen in Mannſchaftskaſernen und Stalle, in ein kleines 
Spital, eine Adjutantur, eine Offiziersmeſſe verwandelt 
hatten. Idylliſch ſah es aus, es flog nur hin und wieder 
eine Granate uͤber das wachsbleiche Joch herein und zu— 
weilen kamen auch mehrere zugleich, da ließ ſich nichts 
aͤndern. Einmal war eine dem Tierarzt mitten durch 
den Tiſch gefahren, wie ich ſchon andernorts berichtet hatte. 

Sorl war der Hund des Adjutanten. Er ſaß zumeiſt in der 
Kanzlei bei ſeinem Herrn, am liebſten unter dem Telephon, 
wo es den ganzen Tag fo huͤbſch, tuͤh tuͤh — thh tuͤh“ machte. 

Sein Herr ſprach dort tagsuͤber und auch uͤber Nacht 
mit den Soldaten draußen auf all den Saͤtteln, Zinnen 
und Tuͤrmen, wo die aͤußerſten Raͤnder der welſchen 
Kriegsflut kochten und brandeten. Dann kam es hin 
und wieder fauchend hereingeflogen: wuh-wuh-wuh— 
krach, eine Granate, und im ſelben Augenblick ſtuͤrzte Forl 

Die Front in Tirol 8 


wie wahnſinnig zur Tir und mit tollem Geklaͤff auf die 
Wieſe hinaus, indem er ſich durchaus ſo gebaͤrdete, als 
wollte er ein „Aportl“ holen. Das loͤſte bei uns immer 
ein großes Hallo und Gelaͤchter aus, denn der Hund war 
allzu drollig in ſeinem Aportlrauſch. Im uͤbrigen hab 
ich ihn ſtark im Verdacht, daß er durchaus wußte, was 
eine Granate ſei und daß es ihm gar nicht ums Apor— 
tieren zu tun war. Ich glaube vielmehr, Forl war ein 
Humoriſt, der uns auf ſeine Weiſe nuͤtzen und uns im 
ſchlimmen Augenblick auf andere Gedanken bringen wollte, 
indem er ſich duͤmmer ſtellte als er war, wozu ſowohl 
Verſtand als auch ein tapferes Herz gehoͤrt. 


Die Fahnen 


Was ſoll der Ausdruck „lebloſe Dinge“? Er ſollte uns 
laͤngſt abhanden gekommen ſein. Die Dinge kochen ja 
nur ſo vor lauter Lebendigkeit! Nur ſehen muß man es 
wollen. Stroͤme du dein Leben in die Welt hinaus und 
laß die Tuͤren offen, es wuchtet tauſendfaͤltig wieder zu 
dir herein. Selten empfand ich das ſo deutlich wie un— 
laͤngſt im traulichen Bozen, als ich um Mitternacht aus 
dem „Batzenhaͤusl“ heimging. 

Tags vorher war unſer Thronfolger hier geweſen, 
noch hingen von allen Fenſtern, Balkonen und Daͤchern 
die feſtlich farbigen Fahnen, am zahlreichſten in der 
Laubengaſſe, durch die ich eben ſchritt. 

Die Gaſſe war voͤllig leer, ich ging als der einzige 
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Menſch in ihr dahin. Was jedoch ein unerhoͤrtes Leben 
fuhrte, das waren die Fahnen. Sie wehten im Nacht⸗ 
wind dicht gedraͤngt und bauſchten und verſchlangen ſich 
mit den rotweißen Wellen ganz wunderlich phantaſtiſch 
ineinander, wobei das ſcharfe Licht der elektriſchen Boz 
genlampen ſie von oben herab voͤllig durchflutete. Dem 
einſamen Geher war zumut, als ſchritte er ganz allein 
unter einem endloſen Baldachin geſpenſtig erneuten Volks— 
jubels dahin, der wohl im Eigenleben der Fahnen zu 
jehen war, fein Ohr aber nicht mehr erreichte. Es war 
wie ein neuerlich wachgeborener feſtlicher Taumel, ein 
Farben- und Tanzrauſch ohnegleichen, ein maͤrchenhaft 
launiges Spiel des naͤchtlich brauſenden Elements mit 
den verlaſſenen Symbolen der Menſchenfreude. Nie war 
mir ſo tief zu Bewußtſein gekommen, was fuͤr ein edles, 
vornehm bedeutſames Ding eine Fahne ſein kann. Ich 
ſtarrte und ſtarrte und konnte aus der Gaſſe nicht mehr fort. 
Und dann verwunderte ich mich, daß nicht die ganze Stadt 
auf den Beinen war und ſtaunte gleich mir. Dann waͤre 
aber auch der geheimſte Reiz dieſes ſchweigenden naͤcht— 
lichen Zaubertanzes der Fahnen Tirols verflogen geweſen. 

Der Schluͤſſel zu allen letzten Dingen heißt einſames 
Schauen. 


Das Denkmal 


Und dann in der gleichen Nacht, die Glocke vom Pfarr— 
turm ſchlug eben halb zwei, da hob mich ferner leiſer 


Geſang aus dem Halbſchlummer auf: 
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„Gloria, Gloria, Gloria, Viktoria! 

Mit Herz und Hand fuͤrs Vaterland, fuͤrs Vaterland! 
Die Voͤglein im Walde, die ſingen ja ſo wunderſchoͤn: 
In der Heimat, in der Heimat, da gibt's ein Wiederſehn.“ 


Naͤher und naͤher kam es, wurde deutlicher. Schon 
war es wie der ſtarke getreue Schritt einer marſchierenden 
Tauſendſchar zu ahnen. Mein Fenſter ging auf den 
Walterplatz. Er lag verlaſſen da, im Mondſchein wie ver= 
zaubert. Den ganzen Platz beherrſchte das ſchoͤne Denk— 
mal Herrn Walters von der Vogelweide. Es war das 
einzig Menſchliche in der ganzen ſteinernen Runde und 
auch er, der Meiſter, war ja ſchließlich verſteint. Das 
Mondlicht aber geiſterte mit wunderlichen Schatten in 
ſeinem ſinnenden Antlitz und in den ſchweren Falten 
ſeines Mantels herum. Und da kam es bereits um die 
Ecke marſchiert, in kriegeriſch beſchwingten Doppelreihen, 
Schulter an Schulter, ausgreifend im Schritt, dem wulſtig 
gepackten Ruckſack zum Trotz, Soldaten, ein Regiment 
der Tiroler Kaiſerjaͤger, neue Reſervetruppen, von einem 
Nachtmarſch heimkehrend. Jetzt ſetzten fie eben an zum 
vollen Chorus: 

„Ich hatt einen Kameraden, 
Einen beſſern findſt du nit. 
Die Trommel ſchlug zum Streite, 


Er ging an meiner Seite. 
Gloria, Gloria, Gloria, Viktoria.“ 


Die nun folgenden Minuten bleiben mir fuͤr immer 
unvergeßlich. Kompanie hinter Kompanie marſchierte 


ſingend an Herrn Walters Denkmal vorbei, und es war, 
als hielte der Saͤnger auf dem ſonſt voͤllig menſchenleeren, 
monderhellten Platz eine naͤchtliche Heerſchau ab. — 

Herrn Walters Leben, wir ſind ihm bereits um ſieben 
Jahrhunderte „voraus“, iſt an klingendem Lohn und 
eitlem Ruhm nicht allzu reich geweſen und am Ende hatte 
er gemeint, ihm ſei das Leben wie ein Traumgeſicht 
entſchwunden, als hatte er geſchlafen und es nicht gewußt. 
Ich wuͤnſchte in jenem Augenblick, es gaͤbe eine Macht, 
dem Saͤnger zu zeigen, was ſein ſtilles Denkmal jetzt 
erlebte. Es iſt Geiſt von ſeinem Geiſte, der uns zur 
Stunde beherrſcht. Und Bozen war damals ſchon im 
gewiſſen Sinne ein reichsgetreuer Wall gegen die tiberz 
muͤtigen Alluͤren der welſchen Burgherren rings um den 
Gardaſee. Vor ſieben Jahrhunderten! 


Der Stellwagen 


An der ganzen Tiroler Front fand ich immer wieder 
die Wahrnehmung beſtaͤtigt, daß die Truppen auf den 
Hoͤhen, auch auf den ungaſtlichſten und entlegenſten, 
zwar ungleich groͤßere Strapazen und Einſchraͤnkungen 
zu erdulden haben als die Beſatzungen in den Taͤlern, 
daß aber die Himmelsnaͤhe und der befreite Blick ihnen 
in Kampf und Gefahr auch ein ungleich erhoͤhteres und 
lichteres Lebensgefuͤhl verſchaffen als den Bruͤdern im 
bedraͤngten Tal. 
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Am deutlichſten empfand ich das auf der Sohle einer 
dunklen Talenge, die man eher ſchon eine Schlucht nennen 
koͤnnte, wo eins unſerer Sperrforts den beſonderen Appetit 
der italieniſchen Granaten erweckt hatte. Der verfloſſene 
Bundesgenoſſe ſandte uns auf die enorme Diſtanz von 
zehn Kilometer nicht weniger als 145 Geſchoſſe herein, 
von denen jedes 380 Kilogramm wog und 1 Meter 20 
Zentimeter hoch war. Dieſe netten Ungetuͤme kommen 
mit einer merkwuͤrdig brummigen Gelaſſenheit herein, 
ihre Luftreiſe ruft im Verein mit dem ſtets dienſtbereiten 
Echo ein hoͤchſt charakteriſtiſches Gepolter wach und die 
Offiziere pflegen hier zu ſagen: „Der Stellwagen kommt.“ 
Ihren Donnergang vollenden ſie dann allerdings mit 
einem wahrhaftigen Hoͤllenkrach und einem ganz un— 
baͤndigen Geheul und Gepfeife, da ja Sprengſtuͤcke von 
Meterlaͤnge herumfliegen, von denen jedes ſich auf ſeine 
Art muſikaliſch auslebt! Das geſchieht in einer kaum 
fuͤnfzig Meter breiten, von tannendunklen Haͤngen um— 
faßten Sperre, wo es weder fuͤr die eilfertigen ſtaͤhlernen 
Gaͤſte, noch fuͤr die nachdenklichen Wirte ein Enteilen 
gibt — und geben darf. Eine dieſer Satanspillen war 
wie eine wilde Hummel an die rechtsſeitige Talwand 
aufgeflogen, dann auf die linksſeitige uͤbergeſprungen 
und hierauf, ohne zu krepieren, in zierlichem Bogen 
mitten im Bache gelandet, wo ich ihr dann einen Beſuch 
abſtattete. Sie lag, in die Bachkieſel eingebettet, ſo 
harmlos da, als haͤtte ſie nur ſcherzen wollen, ließ ſich den 
blanken Stahlleib von den Wellen kuͤhlen und ſpielte Idyll. 


Zur Stunde, da ich dort war, ließen ſich die Offiziere 
gerade eine Speiſebaracke zimmern. Wir ſaßen die un— 
gehobelte Bank entlang, uͤber unſern Koͤpfen wurden mit 
wuchtigem Haͤmmern eben die Dachbretter eingeſchlagen, 
denn die Sache war eilig und wir mußten uns, was wir 
uns zu ſagen hatten, gehoͤrig in die Ohren bruͤllen. 
Außer dem Fruͤhſtuͤck, das wir unſern Ruckſaͤcken ent— 
nahmen, wurden auch Sprengſtuͤcke herumgereicht, deren 
abenteuerliche Formen wir mit unverhohlenem Reſpekt 
bewunderten. Der Hauptmann neben mir erzaͤhlte: 
„Unlaͤngſt platzte ein ſolches Luder auf ungefaͤhr zwei— 
hundert Schritte vor mir, der ich eben auf dem Weg in 
unſere Stellungen war. Der Luftdruck warf mich zu Bo— 
den; nun, ich ſtand halt wieder auf.“ Mir zur andern 
Seite ſaß der Feldkurat; er war vor Kriegsbeginn auf 
Miſſion in Amerika geweſen, ſcheint uͤberhaupt zu den 
ſtrengeren Geiſtlichen zu gehoͤren. Von der humorvollen 
Jovialitaͤt manches ſeiner Tiroler Kollegen fand ich wenig 
an ihm. Oder war es die Duͤſterheit dieſes Ortes, die ſich 
ſeiner ſo wie aller uͤbrigen hier bemaͤchtigt hatte? Einmal 
ſagte er mit einem Anflug von Predigerbefliſſenheit: 
„Was wir hier in dieſen Tagen mitmachen, iſt eine 
Schule des Schmerzes. Es kann den Wegen unſerer Seele 
nur heilſam ſein.“ Im naͤchſten Augenblick ſprang ein 
junger Leutnant herein, ſeines buͤrgerlichen Zeichens 
Ingenieur, wie ich ſpaͤter erfuhr, und verbeugte ſich iro— 
niſch: „Froͤhliches Maſſengrab, meine Herren!“ —„Das 
iſt naͤmlich hier der uͤbliche Gruß,“ erklaͤrte der Haupt⸗ 
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mann laͤchelnd. „Denn einerſeits — man kann doch nie— 
mals wiſſen, und anderſeits wollen wir damit das Schick— 
ſal ein wenig ablenken, das ſich ja bekanntlich immer 
anders erfuͤllt als man denkt. Beim Theater pflegt man 
ſich ja ebenfalls Arm- und Beinbruch zu wuͤnſchen und 
meint es anders.“ 

Gewiß, gewiß, alſo — Froͤhliches Maſſengrab, meine 
Herren, dachte ich mir, aber ich meine es anders. 

Ich hatte ſpaͤter Gelegenheit, auf vielen der wolken⸗ 
umjagten Steinſaͤttel und Joche, beſonders im Gebiet 
der Dolomiten und der Faſſaner Alpen, unſere Hecht⸗ 
grauen in hoͤchſt abenteuerlichen Formen der Kriegs— 
gefahr und Not dahinleben zu ſehen, aber ihnen allen war 
die Himmelsnaͤhe und der befreite Horizont wie ein rei— 
ches, wenn auch oft unbewußtes Geſchenk gegeben, das 
fie innerlichſt ſtaͤrkte und uͤber die Miſere des Augenblicks 
erhob. Ihnen allen ging es meines Erachtens beſſer, 
als den Leuten in jener Waldſchlucht, in der der „Stell⸗ 
wagen“ ſein Unweſen trieb und das „Froͤhliche Maſſen⸗ 
grab“ herumſpukte. 


Der Mittagsweg 


Nun nicht mehr neben dem Kriege, ſondern mitten 
darin. Ich ging in den Dolomiten auf einem von unſern 
Soldaten kuͤhn angelegten Alpenſteig, der zuletzt in im⸗ 
poſanter Steile glattweg in den Himmel ſtieß, zu einem 
unſrer vorderſten Schuͤtzengraͤben hinauf. Vor uns, ich 
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befand mich in Geſellſchaft einiger Offiziere vom Brigades 
kommando, bewegte ſich in einiger Entfernung ein Mann, 
der eine Ofenroͤhre hinauftrug fuͤr den Herd ſeines 
Unterſtandes. Es gab ein ungewoͤhnliches Bild, da er 
droben an der hoͤchſten Biegung mit ſeiner wunderlichen 
Laſt urploͤtzlich in den Himmel einzog und verſchwand. 

Wir ſtanden zuletzt vor einem in immer gleicher Schich— 
tenhoͤhe hinlaufenden Jochweg, der ſtuͤckweiſe im Schrap⸗ 
nellbereich der Italiener lag. 

Einer etwa dreißig Schritte hinter dem andern, um 
ein moͤglichſt geringes Ziel zu bieten, durchſchritten wir 
die gefaͤhrliche Zone, einen ganzen Garten von ausge— 
kuͤhlten Granatentrichtern entlang, umrahmt von der 
großartigſten Landſchaft, verloren an eine ungeheure 
Fernſicht, die ſich hier in fruͤheren Friedenszeiten wohl 
noch niemals einem menſchlichen Blick uͤberliefert hatte. 
Um an des Krieges Not zu erinnern, ſandte tief unten 
im blaugrauen Tal eine kleine, uͤber Nacht von den Ita⸗ 
lienern zuſammengeſchoſſene Ortſchaft ihre letzten kla— 
genden Rauchſaͤulen auf. Anſonſten wuchtete allerorten 
nichts als ſtarrende Gripe, Kuͤhle ; und Feierlichkeit. 

Als wir aber, um die naͤchſte Ecke ſchwenkend, die vor- 
derſte Stellung der Unſern erreichten und uͤber die Vruft- 
wehr ſpaͤhten, gewahrten wir den Feind auf kaum vier— 
hundert Schritte vor uns. Die Italiener hatten ſich, er⸗ 
heblich tiefer als wir, auf einer uns zugeneigten moos— 
gruͤnen Hochmatte mit ſcharfgezackten braunen Schuͤtzen⸗ 
graͤben feſtgebiſſen. Überſichtlich wie die Planſtudie eines 
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Ingenieurs hob fic) das dunkle Erdwerk von der helleren 
Flaͤche ab, man hatte ſich nichts Deutlicheres und In— 
ſtruktiveres wuͤnſchen koͤnnen. Und jede fuͤrwitzige Naſe, 
die ſich druͤben gezeigt haͤtte, wuͤrde zur Stunde im prallen 
Mittagslicht eine unfehlbare Tirolerkugel auf ſich ge— 
zogen haben. Das wußten die jenſeitigen Herrſchaften 
wohl auch, denn es regte ſich druͤben nichts, nicht einmal 
ein ſuchender Flintenlauf. 

Unſere Reiſe war jedoch noch nicht zu Ende. Es galt zu 
unſerer vorgeſchobenen Artillerie zu gelangen. Wir hatten 
in einer der letzten Naͤchte zwei Geſchuͤtze auf eine Art 
Felſennaſe hinaufgeſchafft, die auf weitere 150 Meter 
vor unſerer Stellung ins feindliche Luftmeer hinausſtach, 
ſich alſo faſt ſchon in der Mitte zwiſchen uns und den 
Italienern befand. Es war keine Kleinigkeit geweſen, 
in finſterer Nacht auf dem raſch ausgehauenen Saumweg 
die ſchweren Geſchuͤtze hinuͤber und hinauf zu bringen. 
Ein Schimmel war uns dabei abgeſtuͤrzt, man ſah den auf— 
gedunſenen Kadaver tief unten in der Mulde liegen. 

Der Kommandant jener beiden Geſchuͤtze hatte eben 
bei den Herren im Schuͤtzengraben zu Mittag geſpeiſt 
— man ſaß auf Brettern um die offene Feldkuͤche herum 
— und er lud uns nun ein, ihn auf ſeinem Ruͤckweg zu 
begleiten. Er verſchwieg uns aber nicht, daß die Sache 
von einiger Romantik ſei, ſelbſt nach den hieſigen etwas 
leicht gewogenen Begriffen. Man hatte naͤmlich zu allere 
erſt den deckenden Graben nach vorne zu verlaſſen und 
ſich fodann, ein ganzes Viertelſtuͤndchen lang, eine glatte 
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Felswand hinaufzuwinden, immer voll in Sicht der Ita— 
liener, denen man ſolcherart auf die kurze Diſtanz ein 
lebendiges Scheibenbild abgab, wie kein Praterſchieß— 
ſtand es ſich beſſer wuͤnſchen konnte. „Damit uns aber 
die Herren von druͤben nicht belaͤſtigen,“ meinte der 
Artilleriſt, „werden wir ſelbſt ein wenig zu knallen be— 
ginnen; dann ducken ſich die druͤben und laſſen uns in 
Ruhe.“ — Geſagt, getan. Und ſo unwahrſcheinlich es 
klingen mag, wir kamen auf dieſer etwas abenteuerlichen 
Kriech⸗ und Klettertur, einer etwa zwanzig Schritte 
hinter dem andern, am Ende unbehelligt bei unſerem 
Artilleriepoſten an, waͤhrend unſere Schuͤtzen Knall auf 
Knall den feindlichen Fuchsbau beſtrichen. 

Das eigentlich Bemerkenswerte ſcheint mir aber zu 
ſein, daß der junge Artillerieoffizier mir hernach erzaͤhlte, 
er pflege dieſen Weg taͤglich um die Mittagsſtunde zu— 
ruͤckzulegen, um bei den Kameraden zu eſſen und mit 
ihnen ein wenig zu plaudern. Natuͤrlich koͤnne er dann 
nicht immer von unſerer Seite aus ſchießen laſſen, meinte 
er, das waͤre unerlaubte Munitionsverſchwendung. Um 
ſo fleißiger naͤhmen ihn dann die Italiener aufs Korn, 
worauf er ſich im eigenen Intereſſe bemuͤhen muͤſſe, den 
Herren das Zielen moͤglichſt zu erſchweren. „Man laͤuft 
ein paar Schritte vor, bleibt dann ſtehen, ſpringt wieder 
vor, kurz und gut, die druͤben aͤrgern ſich zu Tod, denn 
ſie treffen nichts; und hoffentlich bleibt es auch ſo.“ 

Der Artillerieleutnant, der ſo ſprach, war ſeines buͤr— 
gerlichen Zeichens Elektroingenieur, ein verwegener und 


unternehmender junger Mann, der in Amerika, im 
Staate Onterio, lange Jahre mit indianiſchen Arbeitern 
zu tun gehabt hatte. Auch an den Niagarafaͤllen hatte 
er bei den großen Turbinenanlagen mitgetan. Er war 
zu ſehr ein ganzer Mann, um nicht auch ein guter Soldat 
zu ſein. 

An Amerika wurde ich auch ein anderes Mal erinnert, 
als ich auf dem hoͤchſten und unwirtlichſten aller Dolo— 
mitenpaͤſſe, wo ſchon im Sommer alles Waſſer zu Eis 
erſtarrt, die dortige Verteidigungsſtelle beſuchte. Eine 
ganze Stadt an Bretterhuͤtten und Felsunterſtaͤnden, 
an Steinwaͤllen und Schleichgaͤngen war dort oben auf 
den Jochkaͤmmen hervorgezaubert worden, in einem 
ſchauerlich nackten Felsgefild, wo Dutzende von noch 
ungeſammelten Schrapnellhuͤlſen wie Muſcheln im Sand 
herumlagen. Es gab ein grandioſes, geradezu maͤrchen⸗ 
haftes Bild, was da durch Energie und Menſchenfleiß 
geſchaffen worden war. Ich mußte an einige der wunder—⸗ 
lichen Wohnſtaͤtten denken, die uns Sven Hedin aus ſeinen 
tibetaniſchen Reiſen uͤbermittelt hat. „Die Stadt des 
Dalai Lama“, ſo wuͤrde ich das Bild benennen, wenn 
ich es malen koͤnnte. Als Kommandant auf jener, von 
den Italienern heiß begehrten und immer wieder ver— 
geblich angegriffenen Stellung begruͤßte mich ein hoher 
glattraſierter Oberleutnant, der ein großes Knickmeſſer 
im Stiefelſchaft trug und auch ſonſt etwas beruhigend 
Wildweſtliches an ſich hatte. Auf meine Frage, was er 
in ſeinem Friedensberufe ſei, bekam ich zur Antwort: 


Profeſſor der Philoſophie in Columbia. Der Mann 
war ſeiner Geburt nach Oſterreicher, Wiener, und hatte 
nach einem hoͤchſt abenteuerlichen Lebenslauf, den zu 
erzaͤhlen ich nicht ermaͤchtigt bin, auf der Univerſitaͤt zu 
Columbia Wurzeln geſchlagen. Nun ſtand er hier auf 
unſern getreuen Bergen, war wieder voͤllig Oſterreicher 
geworden und hielt mit ſtarker, unerbittlicher Hand den 
Riegel zu einer unſerer wichtigſten Felstuͤren zu. 


Das Konzert 


Abends auf einer porphyrnen Zinke, etwa 2700 Meter 
uͤber dem Meere. In der Felſenkammer des Telephoni— 
ſten ruft es zierlich und geheimnisvoll: „Tuͤh, tuͤh! — — 
Tuͤh, tuͤh!“ Von irgendwoher ſpringt uns ein fremder 
Wille an, laͤuft uͤber Kamm und Ode, Schlucht und 


Finſternis. 
„Hallo?“ — „Hier Leutnant Brenner. Servus! Wart' 
ein wenig — — es geht gleich los. Der Muͤller iſt da 


und der Sidola!“ 

Der andere lauſcht. Die Glut auf allen Gipfeln rings 
wird immer geſaͤttigter, die Landſchaft waͤchſt ins Une 
geheuerliche. Irgendwo zanken noch ein paar Geſchuͤtze 
herum, es gibt ein fernes, faſt moͤchte man ſagen friedlich 
rollendes Gepolter, dem bald die Stille der Sterne folgen 
wird. 

Da horch, was ſtroͤmt herauf? — urploͤtzlich eingeſetzt 
mit vollem, ſeligem Schwall? Damme der Entſagung 
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reißt es nieder, erfaßt das Herz und tanzt mit ihm: 
Donauwellen-Walzer. Geige, Zither, Gitarre. Auf 
dem Z.⸗Turm haben ſich drei brave Muſikanten zuſammen— 
getan. Dreimal geſegnet die Stunde, da ſie ihr Hand— 
werk erlernten! 

Der einſame Mann auf der Hoͤhe lauſcht und lauſcht. 
Er trinkt die etwas raſſelnd verſponnenen Toͤne wie ein 
Verdurſtender. Muſik, wie lange ſchon entbehrt, hier in 
einfaltigfter Form und doch wie koͤſtlich! O, wenn das 
die andern hoͤren koͤnnten, die Kameraden rings auf den 
verlaſſenen Jochen und Zinnen, die jetzt umkuͤhlt find von 
des Abends tiefſter Purpurglut! Nun ja, warum auch 
nicht? Nur raſch Verbindung geſucht und weitergegeben. 

„Hallo — Konzert ift da — auf dem Z. Turm — haltet 
Anſchluß — gebt es weiter!“ 

Und jetzt, wie wunderbar — da mufizieren drei ſchein⸗ 
bar fur fic) allein auf irgendeinem gottverlaſſenen Do— 
lomitblock, und rings die ganze ſtarrende Front entlang, 
hinſauſend ins unabſehbare Abendrot, ſpringt die Melodie 
von Turm zu Turm, von Sattel zu Sattel, trifft da ein 
Herz, trifft dort ein Herz, bringt ihm Heimat, Frohſinn, 
Tanz und Rauſch, Traum von Liebe und Gluͤck. 

Es iſt ein maͤrchenhaftes Konzert. Die Hoͤrer ſitzen 
im purpurnen Himmelsſaal (dem hoͤchſten, der je ein 
Konzert umſpannte). Jeder thront auf koͤniglichem Stuhl, 
Mann der großen Tat, Mann, auf den es ankommt, 
Waͤchter ſeiner Heimat! 
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